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in der Himburgiſchen Buchhandlung. 
1806. 


Un die Leſer. 


Unkreitis gehört Liscov zu den genie⸗ 
vollſten Schriftſtellern ſeines Zeitalters, in 
welchem eben die Morgenroͤthe des guten 
Geſchmacks in Deutſchland aufging und 
ihre erſten freundlichen Stralen wohlthaͤtig 
verbreitete. 

Er verdient mit Recht unter allen deut⸗ 
ſchen Satyrikern einen vorzuͤglichen Rang 
und in der Ironie hat ihn vielleicht noch 
keiner uͤbertroffen. Er iſt der Swift der 
Deutſchen, und wenn er von ſeinen Zeitge⸗ 
noſſen nicht nach ſeinem vollen Werthe ge⸗ 
ſchaͤtzt wurde, ſo lag der Grund darin, daß 
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er — wie alle eminenten Geiſter — über fein 
Zeitalter erhaben war; und daß die von 
ihm gezuͤchtigten Thoren alles aufboten, 
um einen ſo furchtbaren Gegner zu unter⸗ 
druͤcken. 

Hierzu kam noch, daß Liscov faſt alle 
ſeine Satyren auf beſtimmte Perſonen rich⸗ 
tete, die durch ihn allgemein laͤcherlich wur⸗ 
den, und daß ihn die damalige Orthodoxen 
mit dem unerbittlichſten Haße verfolgten. 
Als die von ihm verſpotteten Individuen in 
die wohlverdiente Vergeſſenheit verſanken, 
vergaß man auch die wider ſie geſchriebe⸗ 
nen Satyren, und die Orthodoxen ſeiner 
Zeit ſahen in ſeinen Schriften nur freche 
Religionsſpoͤttereien, verlaͤſterten ihn als 
einen Freigeiſt und Pasquillanten, der haͤ⸗ 
miſch und ſchadenfroh ſey, und nur darin 
fein Vergnuͤgen fände, andere dem Gelächter 
des Publikums Preis zu geben. Der große 
Haufe, der nie ſelbſt pruͤft, ließ ſich durch 


14 

dies Geſchrei verführen, und ſtimmte in 
das Anathema der Heuchler mit ein, die fels 
nen Spott fuͤrchteten. 

+ Liscov hatte aber einen hoͤhern Zweck 
bei feinen Satyren; er wollte nicht die eins 
zelnen Thoren zuͤchtigen, ſondern die zu ſei⸗ 
ner Zeit herſchenden Narrheiten. Er waͤhl— 
te zwar aus dem ganzen Haufen einen 
eminenten Narren namentlich, aber nur um 
ihn, feines Gleichen zur Warnung, in ſei⸗ 
ner ganzen laͤcherlichen Bloͤße darzuſtellen, und 
faſt jede Seite in ſeinen ſogenannten perſoͤn⸗ 
lichen Satyren kann den unbefangenen Leſer 
uͤberzeugen; daß er die Kunſt verſtand, in 
dem zum Ziel ſeines Witzes gewaͤhlten Ori— 
ginal die Thorheiten der ganzen Klaſſe, wie 
in einen Brenpunkt, gluͤcklich zu vereinen. 
Er hatte dabei immer die Abſicht vor Augen, 
die Narrheiten und Abgeſchmacktheiten ſei⸗ 
ner Zeitgenoſſen zu verſpotten und von ih— 
rer laͤcherlichen Seite darzustellen, und dieſe 
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Abſicht hat er gewiß mit großer Kunſt und 
Gewandheit erreicht. 

Seine Schreibart iſt voll Kraft und maͤnn⸗ 
licher Staͤrke dabei hoͤchſt correkt, und die 
meiſten ſeiner Schriften duͤrfen einen Vergleich 
mit den ſchoͤnſten Bluͤthen unſerer ſpaͤtern 
Literatur nicht ſcheuen. Sein Witz iſt derb 
aber treffend, und man merkt es bald, daß 
er nur, als ein firenger Richter, aus Ue⸗ 
berzeugung, nicht aber als ein ſchadenfro⸗ 
her Tyrann, aus Uebermuth die Geiſſel 
führt. Es giebt Witzlinge aus Bosheit, 
die dann und wann gluͤckliche witzige Ein⸗ 
faͤlle haben, und es giebt witzige Koͤpfe, 
die aus Fülle des Witzes zuweilen boshaft 
werden; zu der Zahl der letztern muß man 
Liscov rechnen, und dieſe Fuͤlle ironiſcher 
Laune mag ihn uͤber die Haͤrte entſchuldi⸗ 
gen, mit der er zuweilen ſeine Gegner 
ſtrafte, wenn ſie ſich widerſpenſtig bezeigten 
und ſeine Spottſucht reizten. 
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Die Nachrichten von ſeinem Leben ſind 
äußerft dürftig, mangelhaft und fragmen⸗ 
tariſch. Sein Geburtsjahr und die Ges 
ſchichte feines fruͤhern Lebens liegen in voͤl⸗ 
liger Dunkelheit. Er lebte einige Zeit als 
Kandidat der Rechte zu Luͤbeck. Der Doms 
dechant und Geheimerath von Thienen nahm 
ihn in ſein Haus und vertraute ihm den Un⸗ 
terricht ſeiner beiden Stiefſoͤhne. Hier ſoll ei⸗ 
ne ihm widerfahrne Unannehmlichkeit ihn 
zuerſt zu feinen ſatyriſchen Auffägen gegen 
den damals lebenden Vielſchreiber Magiſter 
Sievers veranlaßt haben. Der Domde— 
chant von Thienen hatte nemlich ſeine Stief⸗ 
ſoͤhne von dem Kantor Sievers, dem Va⸗ 
ter des Magiſters, examiniren laſſen, um 
zu ſehen, was Liscov's Unterricht gefruch⸗ 
tet habe. Da die Kinder in dem Examen 
nun nicht ſonderlich beſtanden, ſo bekam 
Liscov Vorwuͤrfe, und feine bisherigen 
Schuͤler wurden dem Kantor zur fernern 
Unterweiſung uͤbergeben. 
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Von Lübe ging Liscov darauf als 
Privatſecretair zu dem Geheimen-Rath von 
Blome, dem Probſt des adelichen Kloſters 
Pretz, ungefähr um das Jahr 1758 und 
1739. In oder vor dieſer Periode hat er 
auch einige Zeit in Mecklenburg auf dem 
Lande zugebracht; vielleicht auf den Guͤtern 
des Geheimen⸗Raths. Von dieſem Zeitpunkt 
an fehlen alle Nachrichten von ihm, bis er 
endlich wieder in Dresden erſchien, wo er 


an dem Geheimen-Rath von Heinecke einen 


thaͤtigen Goͤnner gefunden hatte. Aber auch 
hier ſollte ſein reizbares Gefuͤhl fuͤr das 
Laͤcherliche und Unſchickliche ihm nachthei⸗ 


lig werden. Es war ihm unmoͤglich, einen 


witzigen Einfall zu unterdruͤcken, und wenn 
er auch die boͤſen Folgen davon vor Augen 
ſah. Sein Witz war maͤchtiger wie ſeine 
kalte Politik. Er beleidigte in Dresden 
durch einige Sarkasmen ſeinen Goͤnner; 
und durch ähnliche ſarkaſtiſche Einfälle über 
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den damaligen engliſchen Miniſter am 
Dresdner Hofe zog er ſich das unglͤck zu, 
Dresden verlaſſen zu muͤſſen. Er ſtarb zu 
Eulenburg 1759, und wie man ſagt, im 
Gefängnif. 

Wenn dies wirklich fein Schickſal ges 
weſen, fo verdient er um fo mehr die Theil⸗ 
nahme der Nachwelt, da er, nach dem 
Zeugniße glaubwuͤrdiger Maͤnner, gar keinen 
perſoͤnlichen Groll hegte, gar nicht haſſen, 
gar nicht erbittert werden konnte. Er lachte 
nur, wenn er Laͤcherlichkeiten nach Ver⸗ 
dienſt geiſſelte. Er lachte nur, als Sievers, 
der ſich nicht mehr getrauete, mit einer ge⸗ 
druckten Schrift hervorzutreten, ihn, ob⸗ 
gleich nicht namentlich, in Lübeck deſto aͤr⸗ 
ger ablanzelte; ja einmal, als er gegen die 
gottloſen Freidenker losdonnerte, wobei er 
Liscov'n im Sinn hatte, fo. in Wuth ge⸗ 
rieth, daß er ſein Waſſer in reichlichem 
Maße fahren ließ, und nicht nur ſeine Bein⸗ 
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kleider, ſondern auch die Kanzel ſtark befeuch⸗ 
tete. Eine Menge Gedichte, ſogar in fran⸗ 
zoͤſiſcher Sprache, wurden auf Sievers vers 
fertiget, und Hagedorn, Liscov's vertrau⸗ 
ter Freund, machte ſelbſt zwei. — Liscov 
machte ſich aus dieſen Abkanzelungen nichts. 
Er ſchrieb in dem Augenblick, als er von 
dieſem Vorfall auf der Kanzel hoͤrte, la⸗ 
chend nieder: 

Bei jener edlen Feuchtigkeit, 

Die jüngft vom Predigtſtuhl gefloſſen, 

Erinnerte ich mich der Zeit 

Da Paul gepflanzt, Apoll begoſſen. 

Ich freuete mich inniglich, 

Und ſprach: die Zeiten beſſern ſich, 

Ein Mann thut, was ſonſt Zweene thaten. 

Drum Spötter, iſt euch noch zu rathen: 

So lacht nicht, wenn mein Sievers pt, 

Und wenn er pflanzt, zugleich begießt. 

Und in einer Antwort auf ein von Ha⸗ 
gedorn an ihn gerichtetes Gedicht ſchließt 
er mit den Zeilen: 
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Mein Makewind ') hat vor mir gute Ruh, 
Ich ihu ihm weiter nichts — Es ſpotte wer da 
will, 
Ich ſpotte nicht mehr mit. — Denn epbtier, 
ihr ſollt wiſſen, 

Laßt er fein Schmieren nur, fo mag er immer 
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Liscov war weder haͤmiſch noch ſitt⸗ 
los; aber ſeine Feinde beſchuldigten ihn 
beides. Dies iſt das gewöhnliche Schick⸗ 
fal des Satyrikers, und Liscov iſt ihm 
auch nicht entgangen. 

Wenn es Wahrheit galt, ſo war es 
ihm gleich, ob er einen elenden Schrift 
ſteller oder einen Staatsminiſter vor ſich 
hatte. — Pott ſchreibt von ihm: „Haͤt⸗ 
te Graf Bruͤhl, damaliger Koͤniglich Polni⸗ 
ſcher und Kurfuͤrſtlich Saͤchſiſcher Miniſter, 
mit welchem Liscov, vermoͤge ſeines Amtes 
und der ihm anvertrauten Geſchaͤfte, ar⸗ 
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*) Diefen Namen hatte er dem Magiſter Sies 
vers beigelegt. 
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beitete, Liscov'n Gehoͤr gegeben, ſo wuͤrde 
Kurſachſen und Deutſchland keinen ſieben⸗ 
jährigen Krieg geſehen haben. Liscoo erklaͤr⸗ 
te Bruͤhlen gerade und offen ſeine Mei⸗ 
nung. 
Dia dies nichts fruchtete, ſagte er ihm, 
Stirn gegen Stirn, auf Liscoviſche Weiſe 
die Wahrheit, ſo daß Bruͤhl (ein Mann 
von uͤbrigens wirklich großen Anlagen und 
Talenten) des Widerſpruchs nicht gewohnt, 
und durch kriechende Schmeichler verdor⸗ 
ben, hoͤchſt erbittert gegen ihn wurde, und 
ihm moͤglichſt weh zu thun ſuchte; aber 
Liscov — laͤchelte und behandelte ihn in phi⸗ 
loſophiſcher Ruhe auf feine launige Art. 
Da ein Bruͤhlianer auf Friedrich des 

Großen Kriegszuͤge in Sachſen das Epi⸗ 
gramm machte: 

Attila, Teutoniam populans, fuit Hunnus, at 


alter, 


Saxomiam populans, Attila, Prussus erat, 
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verfertigte Liscov in lateiniſchen Werfen eis 
nige Parodieen dagegen. 
Die erſten Ausgaben von biscov's as 
Schriften find aͤußerſt felten geworden. Er 
hat fie aber 1750, außer der erſt lange nach 
ſeinem Tode herausgekommenen Abhandlung 
uͤber die Unmoͤglichkeit der guten Werke zur 
Seligkeit, (eine beſcheidene und wohlgemeinte 
Epiſtel an den Herrn W. E.) unter dem 
Titel: Sammlung ſatyriſcher und ernſt⸗ 
hafter Schriften, zuſammen herausgegeben, 
und nach ſolchen iſt dieſe Ausgabe mit der 
größten Genauigkeit, ſelbſt bis auf die Or⸗ 
tographie veranſtaltet worden; weil es ei⸗ 
ne Entweihung des Namens des Verewig⸗ 
ten geweſen waͤre, ihm durch Abkuͤrzungen 
und Veraͤnderungen ſeine charakteriſtiſche 
Originalitaͤt zu ſchmaͤlern. 
Ueber die einzelnen Satyren findet man 
die naͤhern Erlaͤuterungen in den Anmer⸗ 
kungen, und um ganz vollſtaͤndig zu ſeyn, 
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ſind auch in ſolchen die von Liscov damals 
aufgeſetzten Rezenſionen, welche zuweilen 
die erſte Veranlaſſung zu ſeinen Satyren 
und literariſchen Fehden gegeben haben, 
| mit abgedruckt worden, denn auch in ihnen 
ſpricht ſich Liscov's Geiſt in ſeiner ganzen 
Kraft aus. 

Was er uͤbrigens bei der Herausgabe 
ſeiner Schriften im Jahr 1739 in der Vor⸗ 
rede ſelbſt geſagt hat, mag hier als ſeine 
beſte Apologie einen Platz finden: 

„Ich ſehe vorher, daß diejenigen, welche ſich 
an meinen Schriften, zu der Zeit, als ſie einzeln 
heraus kamen, ſo ſehr geaͤrgert haben, uͤber gegen⸗ 
waͤrtige Sammlung derjelben gleichfalls erburm⸗ 
lich feufzen werden. Allein, wie ſehr ich fie auch 
desfalls beklage, ſo kann ich ihnen doch nicht 
helfen.“ 

„Ich habe es dem Herrn Verleger nicht ver⸗ 
wehren koͤnnen, meine Schriften zuſammen drucken 
zu laſſen. Mit dem müfjen fie es aus machen. Ich 
bin unschuldig und würde für mich ſelbſt nimmer 
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darauf verfallen ſeyn, an eine Sammlung und 
neue Auflage ſolcher Meinigfeiten zu gedenken, die 
vielleicht kaum des erſten Druds würdig geweſen 
find. 

„Sind meine ſchwachen, murriſchen, eigenfin, 
nigen und ſcheinheiligen Leſer mit dieſer Entſchul 
digung nicht zufrieden: ſo weiß ich nicht, wie ich 
es anfangen ſoll, ihren Zorn von mir abzuwenden. 
Bußthraͤnen müͤſſen fle von mir nich“ erwarten. 
Denn, wie wenig ich auch in meine Schriften ver⸗ 
liebt bin: ſo ſehe ich ſie doch nicht mit ſolchem 
Abſcheu an, als Buchka feinen Muffel. Es ges 
reuet mich nicht, daß ich ſie gemacht habe. Ich 
liebe ſie als meine Kinder, und meine Abſicht iſt 
nicht, ſie in dieſer Vorrede zu verfluchen. Ich er; 
theile ihnen, da ich ſie von neuem in die Welt 
ſchicke, meinen vaͤterlichen Segen.“ 

„Dieſes iſt die letzte Pflicht, die ich ihnen lei⸗ 
Re, um ihr Schickſal werde ich mich wenig be⸗ 
fümmern, Sie haben ſchon Gutes und Böfes er⸗ 
fahren, und es kann ihnen nicht viel Ärger erge 
ben, als es ihnen ergangen iſt, da ſie das erſtemal 
in der Welt erſchienen. Wenigſtens werden ſie, 
allem Anſehen nach, nicht mehr ſo vielen unglei⸗ 
chen Urcheilen unterworfen ſeyn, als ehemals; 
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weit fie, eben darum, daß fie nicht mehr neu find, 
wenig Käufer und Leſer finden werden.“ 

„Dieſes kann vielleicht den Herrn Verleger ver⸗ 
drieſſen; aber mich nicht. Ich weiß, daß ſatyriſche 
Schriften, die wider eine gewiſſe Perſon gerichtet 
ſind, nur eine kurze Zeit geſuchet werden. Man 
hat ihrer bald ſatt; und wer einen Ruhm ſuchet, 
der dauern ſoll, und feinen Namen unſterblich ma ⸗ 
chen will, der muß ſeine Sachen ganz anders an⸗ 
fangen, als ich. So hohe Abſichten habe ich in 
meinem Schreiben nicht gehabt. Die Luſt, die 
mit der Zeugung geiſtlicher Kinder verknuͤpſet iſt, 
iſt mein einziger Endzweck geweſen. Dieſen End⸗ 
zweck habe ich erreichet. Damit bin ich zufrieden, 
und es ſoll mir gleich viel ſeyn, ob die Nachwelt 
ſich noch an meinen Schriften ergetzet, oder ob 
man noch bey meinem Leben aufhoͤret, dieſelben 
zu leſen. Die Unſterblichkeit ſuche ich nicht. Ich 
will lieber 


Un buffet bien garni pendant cent ans de vie 
Que mille autels apres ma mort. 9) 


„Ich bin verſichert, daß man mich mit dieſer 
Ehre verſchonen wird. Durch meine Schriften 
habe 
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habe ich fie zum wenigſten nicht verdienet. Ich 
habe in ſelbigen die Bloͤſſe gewiſſer Leute aufge⸗ 
decket, die fo ſchon oſſenbahr genug war. Das iſt 
keine Heldenthat, und ich gebe es auch nicht das 
für aus, Ich weiß wohl, daß ich keine Rieſen 
erleget; ſondern nur mit Zwergen gekaͤmpfet 
habe: und nichts in der Welt iſt ſo geſchickt, mich 
demuͤthig zu machen, als der Sieg, den ich uͤber 
dieſelben erhalten habe.“ 

„Viele haben es mir ſehr verdacht, daß ich 
mich mit ſolchen Leuten in einen Kampf eingelafs 
ſen: ſie haben geſagt: 

— — — demit honorem 

Acmulus Alaci—— — 9 


und von meinem Verfahren Urtheile gefaͤllet, die 
mir eben nicht ruͤhmlich ſind.“ 

„Wenn ich wollte, fo koͤnnte ich mein Verfah⸗ 
ren durch die ironiſchen Ausdrüdungen, die in der 


Bibel vorkommen, eben ſo gruͤndlich rechtfertigen, 


als gewiſſe hitzige Prieſter ihre Grobheit durch ei⸗ 
nige harte Worte, deren ſich die Propheten, Chri⸗ 
ſtus und die Apoſtel bedienet haben. Allein ich 
will es nicht thun. Ich will ihnen, auf eine an; 


) Ovid. Metam, Lib. XIII. v. 16. 27. 
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dere Art, weiſen, daß fie nicht wiſſen, was fie far 
gen, wann ſie meine Satyren verdammen, und 
ſte dahin bringen, daß ſie ſelbſt meine Vertheidiger 
werden ſollen.“ 

„Ich gebe ihnen demnach zu, daß man in 
der Chriſtenheit von keinen Satyren wiſſen wuͤr⸗ 
de, wenn es den Apoſteln gelungen waͤre, alle 
Welt fo weiſe zu machen, als ſie es ſelbſt waren. 
Aber ſehen ſie dann nicht, daß man, auf den Fall, 
auch von Krieg und Kriegesgeſchrey nichts hoͤren 
würde? If es nicht offenbar, daß man, wenn es 
mit dem Eifer, mit der Andacht, mit der Selbſt⸗ 
verleugnung, und mit der Entfernung von aller 
Eitelkeit, welche die Ehriften in der erſten Hitze 
von ſich blicken lieſſen, Beſtand gehabt haͤtte, von 
Proceſſen, von Oft, und Weſtindiſchen Compag⸗ 
nien, von Manufacturen, Tanzen, Fechten und 
dergleichen nicht das geringſte wiſſen würde? Es 
würde niemand Bücher ſchreiben, und ſich in Wiſ⸗ 
ſenſchaſten vertiefen, die fo viel Zerſtreuung in 
ſich faſſen; die Salbung wuͤrde uns alles lehren, 
und wir die Zeit, die wir vom Ackerbau, und von 
anderer unumgaͤnglich noͤhtiger Handarbeit uͤbrig 
haͤtten, mit Werken der Liebe, und im Gebet zus 
bringen. Darum aber haͤlt niemand, als ein Quaͤ⸗ 
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ker und Wiedertdufer, den Krieg für unerlaubt und 
ſaͤndlich Die Prieſter zwoct im Kriege verwickel, 
ter chriſtlichen Republiken bitten von benden Sci, 
ten, Gott möge die Waffen ber ihrigen geſegnen, 
und fingen, ohne Scrupel, das Te Deum, wenn 
ihre Partey einen Sieg erhalten hat. Kein Prie- 
fter in einer Hande sſtadt macht ſich ein Gewiſſen, 
auf der Canzel für einen Schiffer zu beten, der 
mit Schiff und Volk nach Bourdeaux gegangen 
iſt; wohin er doch niemalen kommen würde, wenn 
er fo geſinnt waͤre, als die erſten Chriſten zu Je- 
ruſalem. Ja, der Prieſter thut diefe Vorbitte zur 
weilen aus Abſichten, die er nicht haben würde, 
wenn der Geiſt der Apoſtel auf ihn ruhete. Ein 
Kaufmann, ein Soldat, ein Advocat, ein Fechtmei⸗ 
ſter, ein Tanzmeiſter, das ſind alles Leute, von de⸗ 
nen niemand glaubt, daß ihre Profeßlon fie unges 
ſchickt mache zum Reiche Gottes. Und wer vers 
dammet die Gelehrten?“ 

„Man muß alſo geſtehen, daß man ohne Suͤn⸗ 
de etwas thun könne, das mit der Vollkommen ⸗ 
beit, welche die Regeln des Chriſtenthums zum 
Endzweck haben, nicht beſtehen kann, und welches 
nimmer geſchehen wuͤrde, wenn alle Welt dieſe Re⸗ 
geln genau beobachtete. Ich verlange nichts mehr 
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als daß man nach dieſem Satze, den man, ohne 
ſich zu widerſprechen, und ohne die ganze heutige 
Chriſtenheit zu verdammen, nicht leugnen kann, 
die ſatyriſche Schreibart beurtheile. Ich bin ſehr 
hoͤflich; aber es fen darum. Ich will zufrieden 
ſeyn, wenn man nur ſo billig iſt, und dieſer un⸗ 
ſchuldigen Schreibart mit dem Kriege und mit den 
Proceſſen gleiches Recht wiederfahren laͤſſet. Thu 
man dieſes nicht, fo ſage ich, daß man Muͤcken ſei⸗ 
get, und Cameele verſchlucket.“ 

„Es kommt wahrlich laͤcherlich heraus, daß 
man ſich ſtellet, als koͤnne man ein unſchuldiges 
Spotten mit dem Sinne des Chriſtenthums nicht 
reimen; da man doch ſo kuͤnſtlich iſt, daß man Krieg 
und Blutvergieſſen, Aufruhr und Zwietracht als 
Dinge vorſtellen kann, die mit dem Chriſtenthum 
gar wohl beſtehen koͤnnen. Ich habe wider die 
Gründe, die man zu dem Ende anfuͤhret, nichts 
einzuwenden. Ich bekenne, Krieg und Proceſſe 
ſind ein nothwendiges Uebel, und werden durch die 
vorhergegangene Beleidigung fo erlaubt und uns 
ſchuldig, als ſie ſonſt an ſich verwerflich ſind. Aber 
ich bin auch verſichert, daß eine Satyre wider ein 
naͤrriſches Puch (denn von ſolchen rede ich nut) 
durch die Thorheit des Scribenten, der ein ſolche⸗ 
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Buch heraus giebt, ganz und gar entſündiget wird 
Benimmt uns das Ehriftenihum das Recht nicht, 
uns wider Unrecht zu wehren: fo wird es uns auch 
ja die Befugniß laſſen, der überhand nehmenden 
Schnierſucht alberner Schreiber zu ſteuren. Ich 
weiß nicht, ob es natürlicher iſt, eine angethane 
Beleidigung zu raͤchen, als über das, was laͤcher⸗ 
lich iR, zu lachen. Man wird ſprechen: „Die ers 
laubte Rache werde von der Obrigkeit ansgeüber, 
die das Schwerd nicht umſonſt führer; hergegen 
wuͤrden die Satyren von Leuten gemacht, die nicht 
das geringſte Recht hätten, ihren Naͤchſten aus zu⸗ 
hoͤhnen“ Aber man muß wiſſen, daß ein Menſch, 
der leſen und ſchreiben, und von einem Buche ur, 
theilen kann, auf feine Art, eben ſowohl ein geit, 
licher König iſt, als ein Chriſt, und feine Feder jo 
wenig umſonſt führer, als die Obrigkeit ihr Schwerd. 
Die Rache, die ein ſolcher an einem elenden Scri⸗ 
benten ausüber, der ihn ins beſondere nicht belei⸗ 
diget hat, und den er oft gar nicht kennet, kann 
nicht als eine Privatrache angeſehen werden. Sie 
iſt folglich erlaubt, und gruͤndet ſich auf ein Recht, 
welches ich in meiner unparteyiſchen Unter; 
ſuchung fo nachdruͤcklich behauptet habe, daß es 
nicht noͤhtig iſt, hier desfalls ein Wort mehr zu 


— 
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fagen. Die Herren, die fo hurtig geweſen find, 
mich zu verdammen, werden indeſſen wohl thun, 
wenn ſie das, was ich bisher geſagt habe, reiflich 
überlegen. Sie werden finden, daß meine Verdamm⸗ 
niß unzaͤhlige Seelen mit ins Verderben reiſſen 
wird, und mich daher, um ſo vieler Unſchuldigen 
willen, begnadigen. Soll ich aber allein der Suͤn⸗ 
der ſeyn: ſo muß ich es zwar geſchehen laſſen, daß 
ein fo unbarmherziges Gericht über mich ergehet; 
aber kluge Leute werden wohl ſehen, wie parteyiſch 
fie richten: und ich muß mich damit troͤſten, daß 
mein Gewiſſen mich von aller Bosheit losſpricht, 
die ſie in meinem Verfahren bemerken.“ 

„Was habe ich dann gethan? Ich habe eini⸗ 
gen elenden Scribenten, die ſich duͤnken lieſſen, ſie 
waͤren etwas, da ſie doch nichts waren, im Lachen 
die Wahrheit geſaget. Sollte dieſes eine ſo groſſe 
Sünde ſeyn? Ich will es glauben, wenn man mir 
erſt wird bewieſen haben, daß Gott dieſe Art Men⸗ 
ſchen in feinen beſondern Schutz genommen, und 
ihnen die Freyheit gegeben habe, die Welt durch 
ihre albernen Schriften zu quaͤlen, ohne daß andere 
ehrliche Leute das Recht haͤtten, auch zu dem un⸗ 
ertraͤglichſten Schmierer zu ſagen: Was machſt du? 


Man ſage mir nicht, daß ein Chriſt auch einen ſol⸗ 


r 


[ zuu ) 


chen Schmierer mit Geduld tragen müßte: denn 
die chriſtliche Geduld verbindet uns nicht zur Un- 
empfindlichkelt. Wir fangen ohne Sünde Flöhe; 
wir ſchlagen die Mücken todt; wir vertilgen die 
Fliegen. Der Heilige thut es fo wohl, als der 
Sünder. Warum wollte man ſich dann ein Gewiſ⸗ 
fen machen, das gelehrte Ungeziefer aus zurotten ? 
Dieſenigen, welche ein fo dickes Fell haben, daß 
ſie die Biſſe dieſes Ungeztefers nicht fühlen, die 
find gluͤcklich: allein es ſteht ihnen übel an, daß 
fie die Empfindlichkeit anderer verdammen, welche 
die Natur mit einer zarteren Haut verſehen hat. 
Es wäre wahrhaftig zu wͤnſchen, daß man noch 
empfindlicher waͤre, und ſich mehr Muͤhe gebe, die 
Welt von diefem Ungeziefer zu befrenen. Es nimmt 
von Jahr zu Jahr zu; und ich weiß nicht, wo es 
damit endlich hinaus will? Die greuliche Menge 
der elenden Scribenten iſt eben fo geſchickt, eine Bars 
baren einzuführen, als ein Schwarm von Oſt⸗ und 
Weſtgohten; und dennoch traͤgt man Bedenken, 
den Anwachs dieſer Schmierer zu hemmen.“ 
„Man glaubt, es fen wider die chriſtliche Lies 
be, die Blöſſe dieſer Leute aufzudecken, und fie jo 
laͤcherlich zu machen, als ſie es verdienen. Aber 
man muß wahrlich, um dieſes zu glauben, einen 


wi 
wunderlichen Begriff von der criſtlichen Liebe ha⸗ 
ben. Sollte fie uns verbinden, auch die Thorheiten 
unſers Naͤchſtens fuͤr Weisheit zu halten, und ei⸗ 
nen elenden Scribenten, zum Verdruß aller ehrli⸗ 
chen Leute und zum Aergerniß der Schwachen, nach 
eigenem Belieben, ungehindert ſchwaͤrmen zu laſſene 
Man kann ja dieſen Leuten feine Liebe nicht beſer 
bezeugen, als wenn man fle zur Erkenntniß ihres 
Elendes zu bringen ſucht; und ſie irren ſich, wenn 
ſie meinen, man haſſe fie, wenn man ihnen die 
Wahrheit ſaget. Ich habe zum wenigſten meine 
Gegner, fo ferne fie Menſchen find, nicht gehaſſet; 
ſondern allezeit den Scribenten von dem ehrlichen 
Manne ſorgfaͤltig unterſchieden. Daß mich aber die 
chriſtliche Liebe verbinden follte, die Thorheiten 
dieſer Leute mit dem Mantel der Liebe zuzudecken, 
die fie, als Weisheit, vor den Augen aller Welt 
aus kramen, und mit welchen ‚fe * brüften, das 
glaube ich nicht“ 

„Eine ſolche Aufführung macht auch die elen— 
deſten und preßhafteſten Perſonen alles Mitleidens 
unwuͤrdig Wenn der Lahme vor der ſchoͤnen Thuͤr, 
den Petrus geſund machte, anſtatt zu betteln, alle, 
die in den Tempel gingen, mit lauter Stimme er⸗ 
ſuchet Hätte, ſich an einem gewiſſen Orte zu Jeru— 
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ſalem einzuflnden, und ſeine Luftſprünge anzufe 
ben: fo bin ich verſichert, daf die Apoſtel Petrus 
und Johannes, wie ehr bar ſie auch ſonſt waren, 
über den Narren gelachet, und nimmer ein Wunder 
an ihm gethan haben würden. Und ich ſoll nicht 
lachen, wenn Sievers und Philippi Bücher 
ſchreiben, und ein Handwerk treiben wollen, wozu 
fie vielleicht ungeſchickter find, als der Lahme vor 
der ſchöͤnen Thuͤr zum Tanzen? Kein vernünftiger 
Menſch wird eines Blinden ſpotten; aber wenn er 
ſich unterſtehet, von Farben zu urtheilen: ſo kann 
man ihm ohne Suͤnde ſagen, daß er nicht ſehen kann. 


Man wird nimmer über die Aufführung eines Baus 


ren lachen, wie ſehr er auch wider den Wohlſtand 
fündiger. Er iſt nicht ſchuldig, die Regeln des 
Wohlſtandes zu wiſſen, und giebt ſich auch nicht 
dafuͤr aus. Allein die Bocksſpruͤnge und Verdre⸗ 
hungen eines andern, der recht manierlich thun 
will, und ſich einbildet, er wiſſe zu leben, können 
auch den Ernſthafteſten zum Lachen bewegen. Ein 
elender Scribent gleichet einem ſolchen vollkommen, 
und muß es ſich alſo nicht befremden laſſen, wenn 
man auch über ihn lachet. Der Mangel des Der; 
ſtandes, der aus ſeinen Schriften hervorleuchtet, iſt 
es nicht, der ihm dieſes Unglück zuziehet. Dieſes 
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wäre ein Fehler, den man ihm fo wohl, als vielen 
andern ehrlichen Leuten, zu gute halten koͤnnte, 
weil er nicht willkuͤhrlich iſt; aber der laͤcherliche 
Stolz, der ihn verleitet, ſich, ſeiner Schwachheit 
ungeachtet, für einen Lehrer der Unwiſſenden auf⸗ 
zuwerfen, die Unverſchaͤmtheit, mit welcher er von 
der Welt verlanger, fein. Geſchmier zu leſen, und 
die Verachtung, die er dadurch für dieſelbe bezeu⸗ 
get, das ind Dinge, die nicht zu dulden find, und 
denen er es einzig und allein zu danken hat, daß 
man ſeiner ſpottet“ 

„Die Scheinheiligen meinen, dieſes Spotten 
fen unerlaubt: fie ſprechen, Ernſt und Sanftmuht 
fiehe einem Chriſten beſſer an Ich jage ihnen aber, 
daß das Spotten zuweilen unumgaͤnglich noͤhtig iſt, 
und daß ein Chriſt auch lachen und ſcherzen kann, 
ohne Sünde. Wir reden hier von ſolchen Spoͤtte⸗ 
reyen, durch welche ein Sctibent, fo ferne er ein 
Scribent iſt, oder vielmehr ſein Buch, laͤcherlich ge⸗ 
macht wird. Wenn dieſe Spöttereyen überhaupt 
fündtich find, fo weiß ich nicht, wie man es anfan⸗ 
gen ſoll, wenn man gewiſſe Scribenten widerlegen 
will? Die armſeligſten Schreiber würden, auf den 
Fall, die wenigſte Anfechtung zu beſorgen haben, 
weil niemand, ohne ſelbſt ein Narr zu werden, 
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ernſthaft wider die Grillen ſolcher Tröpfe ſchreiben 
kann, Einer eruflbalten Widerlegung find nur die, 
jenigen Seribenten würdig, die, auch wenn ſie res 
thämer behaupten, Proben eines gefunden Verſtan / 
des von ſich geben. Diejenigen hergegen, mit denen 
es ſo ſchlecht beſtellet iſt, daß auch die Wahrheit 
unter ihren Haͤnden laͤcherlich, und die Eprücde 
Salomons in ihrem Munde Thor heit werden, die 
verdienen, daß man fie ausziſchet. Jene widerlegt 
man in der Abſicht, daß fie ſich beſſern, und der 
Welt immer nützlicher werden ſollen; dieſe aber 
nicht ſo wohl in Abſicht auf ihre eigene Beſſerung, 
als andere zum Schrecken. Solche Leute muͤſſen gar 
nicht ſchreiben. Da nun eine ſcharfe Satyre das 

einzige Mittel if, Ne zum Stillſchweigen zu brin⸗ 
gen: ſo kann man das Spotten überhaupt nicht 
verwerſen, es ſey dann, daß man den elenden Scri⸗ 
benten eine unumſchraͤnkte Freyheit zuſchreiben wol⸗ 
le, zur Schande des menſchlichen Geſchlechts, und 
zur Quaal der klugen Welt, ſo lange zu raſen, bis 
fie von ſich ſelbſt müde werden. Ich konnte dasje⸗ 
nige, was ich hier von der Nohtwendigkeit des 
Spottens in gewiſſen Fällen fage, mit Exempeln 
erlaͤutern; aber ich finde es unnöhtig, weil ich in 
meiner unparteyiſchen Unterſuchung ſchon 
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von eben diefer Materie gehandelt Habe. Ich bin 
auch uͤberdem nicht geſonnen, meine ehemaligen 
Gegner von neuem zu kraͤnken: und es ſoll mir 
nicht zuwider ſeyn, wenn meine Leſer gedenken 
wollen, daß alles, was ich bisher zur Vertheidi⸗ 
gung des Spottens geſchrieben habe, meine Sa⸗ 
tyren nicht rechtfertige.“ ma 
„Mein Verfahren wird darum nicht weniger 
unſchuldig ſeyn. Ich habe geſpottet: ich bekenne 
es; aber auf eine ſolche Art, daß, wenn ich gleich 
die Ernſthaftigkeit, die einem Chriſten ſo wohl an⸗ 
ſtehen foll, aus den Augen geſetzet habe, mein Spots 
ten dennoch mit dem ſanftmuͤhtigen Geiſte, mit 
welchem man ſeinen Bruder, der von einem Fehl 
übereilet wird, wieder zurecht zu helfen verbunden 
iſt, ſehr wohl beſtehen kann. Ich gehe mit meinen 
Gegnern um, als ein Vater mit ſeinem Kinde. Ein 
Kind gewohnt ſich oft an, das Maul zu verdrehen, 
die Augen zu verſchlieſſen, oder ſonſt etwas, das ihm 
nicht wohl anſtehet. Der Lehrmeiſter dieſes Kindes, 
ein ſtrenger Mann, den Amt und Chriſtenthum ver⸗ 
binden, ernſthaft zu ſeyn, beſtrafet daſſelbe wegen 
der unanſtaͤndigen Verdrehung des Geſichtes, und 
ſtellet ihm ſo gruͤndlich als beweglich vor, wie ſehr 
es ſich dadurch an ſeinem Schoͤpfer verſuͤndige, von 


[ uw )] 
dem es doch fo wohl gebildet fen; Er Läffer ein we⸗ 
nig vom vierten Gebote, und von der Nohtwendig⸗ 
keit des Gehorſams gegen Eltern und Lehrer, mit 
einflieſſen, und ſchlieſſet feinen Sermon mit einer 
ernſtlichen Drohung, welche er denn auch, nach Ger 
legenbeit, mit einem anſtaͤndigen -Amtseifer ins 
Werk ſeget. Man fieher, daß dieſer Schulmeiſter es 
ungeſehr ſo macht, als es die Feinde der Satyren 
haben wollen; aber er predigt tauben Ohren: das 
Kind hoͤrt ſein Geſchwaͤtz an, und beſſert ſich doch 
nicht. Der Vater indeſſen, der nicht ſo gelehrt, und 
folglich Mäger iR, als der Schul meiſter, wird den 
Fehler des Kindes gewahr, macht ihm feine Ders 
drehungen auf eine geſchickte Art nach, und frdgt: 
Wie laͤßt mir das? Das Kind ſchaͤmt ſich, und faſ⸗ 
ſet von Stund an dey Entſchluß, ſich zu beſſern. 
Die geſchickte Nachahmung, durch welche dieſer 
Vater ſein Kind bekehret, iſt nichts anders, als ei⸗ 
ne liebreiche und ſanftmuͤhtige Spoͤtterey, wodurch 
er den Fehler feines Kindes, zu deſſen Beſten, ld; 
cherlich macht: Und meine erſten Satyren gegen 
Sievers und Philippi ſind nichts anders, als 
eine Nachahmung deſſen, was ich in ihren Schrif⸗ 
ten zu tadeln fand? Wie konnte ich liebreicher und 
fanftmühtiger mit ihnen verfahren? Ich frug fie 
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gleichſam: Wie laͤßt mir das? und gab ihnen ſtill⸗ 
ſchweigend die Lehre: Cavendum eſt: ne quid in 
agendo dicendove facias, cujus imitatio ridea- 
tur.) Dieſe Lehre hätten fie annehmen, und ſich 
bedanken ſollen. Denn gewiß, ich begegnete ihnen 
beſcheidener und höflicher, als fie es verdienten. Man 
ſehe ihre Schriſten an. Wer die geleſen hat, und 
doch meine Satyren als gar zu ſcharf, unchriſtlich 
und ſuͤndlich laͤſtert, der verdienet nicht, daß ich 
mich um ihn bekuͤmmere.“ 

„Was übrigens den Mangel der Ernſthaftig 
keit betrifft, den man mir vorwirſt: fo begehre ich 
nicht zu leugnen, daß ich geſcherzet, und uͤber die 
Fehler meiner Gegner gelachet habe. Ich glaube 
aber nicht, daß dieſes eine Suͤnde ſey. Man kann 
nicht allemal ehrbar ſeyn. Der Scherz hat oft 
ſeinen Nutzen ſo wohl, als der Ernſt. 


— — — — Ridiculum acri 
Fortius et melius magnas plerumque ſecat res. 


„Ich habe über die Fehler meiner Gegner 9% 


lachet; aber waren fie nicht laͤcherlich? Sollte ich 
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) Cicero in Brutus. 
“) Horat. Lib. I. Sat. 10. 
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darüber weinen L ſollte ich mich über fremde Thor / 
heiten berrüben? fo traurig bin ich nicht. Wer es 
thun will, der tdue es immerhin; aber er muß 
wiſſen, daß er in meinen Augen noch lächerlicher 
iR, als derjenige, über deſſen Thorheit er ſich ber 
truͤbet. Ein ſolcher Schwermuͤhtiger kann unmöglch 
eine fröhliche Stunde haben, und ich möchte lieber 
nicht gebohren ſeyn, als in einem ſolchen Zuſtande 
leben. Wollen die Feinde der Freude mich darum 
unter die Unwiedergebohrnen rechnen, fo muß ich 
es geſchehen laſſen; ſie werden mir aber dann auch 
erlauben, daß ich ihre murtiſche Schwermuht nicht 
für eine Frucht der Wiedergebuhrt, fondern für 
eine Krankheit, halte, die gemeiniglich aus einem 
dicken Gebluͤte zu entſtehen pfleget. 

Je ne prens point pour vertu N 

Les noirs acc#s de trift- ſſe, 


Dun Loup - garou reveru 
Des habits de la Sageſſe. ) 


„Ich will jego nicht unterſuchen, wie es in der 
Welt ausſehen wuͤrde, wenn es dieſen neuen Hei— 
ligen gelingen ſollte, alle Freude aus derſelben zu 


*) Roufeau T. I. p. 8e. 
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verbannen, und das menſchliche Geſchlecht in die 


tiefe Schwermuht zu ſtürzen, die ſie als den Gip⸗ 
fel der chriſtlichen Vollkommenheit anſehen, und 
auf welche ſie ſich ſo viel einbilden; ſondern ich 
frage nur: Was ſie von der Gottheit vor einen 
Begriff haben, wenn fle glauben, fie koͤnne nicht 
leiden, daß ihre Creaturen fröhlich ſind.“ 

„Ich kann mir einen fo traurigen und ſchimpf⸗ 
lichen Begriff von Gott nicht machen; ſondern ich 
bin verſichert, daß es ihm nicht zuwider iſt, wenn 
man ſich nach der Vorſchrift Salomons richtet. Ich 
eſſe demnach mein Brod mit Freuden, und trinke 
meinen Wein mit gutem Muhte. Denn das iſt mein 
Theil. Ich entſchlage mich aller traurigen Gedan⸗ 
ken, fo viel mir moglich iſt, und mache mir ſo viele 
gute Tage, als ich kann. Die boͤſen kommen wohl 
ohne unfere Bitte. Ich ſehe alles, was in der Welt 
vorgehet, mit Gelaſſenheit, und gröͤßtentheils von 
der laͤcherlichen Seite, an: und ich befinde mich 
wohl dabey. Meinen Satyren inſonderheit habe ich 
manche luſtige Stunde zu danken, und ich erinnere mich 
noch mit Vergnuͤgen der Zeit, da ich ſie machte. Ich 
bin auch mit allen Folgen, die ſie gehabt haben, voll⸗ 
kommen zufrieden, und alſo nicht im Stande, die Suͤn⸗ 
de, die ich begangen haben ſoll, zu bereuen.“ 

. „Wie⸗ 
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„iewohl es mir nun unmoglich IR, meine als 
ten Sünden zu bereuen: fo werde ich mich doc 
allem Anſehen nach, vor neuen hüten. Ich bin zum 
Tadeln nicht fo geneigt, als Leute, die mich nicht 
genau kennen, fi vielleicht einbilden. Meine Ver, 
achtung gegen die elenden Seribenten nimmt auch, 
mit der Anzahl derſelben, taglich zu. Ich leſe ihre, 
Büchlein nicht, und es iR alſo nicht wahtſcheinlich, 
daß ich ſie weiter beunruhigen werde.“ 


„Inzwiſchen laͤſſet ſich von zukünftigen Dingen 
nichts gewiſſes ſagen. Verredet habe ich es eben 
nicht; doch koͤnnen die beyden Herren, die ſich neu⸗ 
lich in einer gewiſſen Reichsſtadt über mich und 

meine Schriften fo luſtig gemacht haben, verfichert 
ſeyn, daß ich mich an Leuten ihrer Art nimmer 
ergreifen werde. Der eine iſt ein Juͤngling, qui 
animas negotiatur, et  experimenta per ‚mortes 
agit. Ich kenne den guten Menſchen nicht, und 


weiß wicht, was ihn bewogen hat, übel von mir 
iu reden, und zu prahlen, wie er mich abfertigen 


wollte, wenn ich mit ihm anbaͤnde. Er kann meis 


nentwegen ruhig ſchlafen. Ich weiß nicht, ob er 
mehr als ein Recept ſchreiben kann; und Necepte 


widerlege ich nicht.“ 


„Der andere iſt ein elender Schutmeifter, 
den niemand kennen wuͤrde, wenn ich ihn gleich 
mit Namen nennete; ein Menſch von fo erſtaunen⸗ 
der Unwiſſenheit, daß er auch die Knaben in feiner 
eigenen Claſſe, welche von unten auf die erſte iſt, 
in dieſem Stücke übertrifft. Dieſer ehrliche Mann 
hat läſterlich auf mich geſcholten, und endlich gat 
gedrohet, er wolle wider mich ſchreiben. 


Quaenam te mala mens, mifelle Ravidi, 
agit praeeipitem in meos jambos ? u 
Onuis Deus tibi non bene advocarus > mi Bil 
. Vecordem parat excitare ripam? 0 N 


„uber fein Schelten rähre mich fo wenig, als 
fein Drohen. Er ſchreibe wider mich, wenn er es 
für gut findet. Dieſes iſt das ärgfte, was ich ihm 
würſchen konnte, wenn ich noch ſo rachgierig wis 

te. Doch muß er wiſſen, daß ich ihm nimmer 0 
worten werde. “ 


*) Juvenal. Sat. III. 


“) Catullus Epiſt. 37. 
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Allatres licet usque nos et unqgue 
Pr gannitibus improbis laoe/[Tas, 


Certum el, hano tibi pernegare Jamam, 
Ollm quam potis in meis libellis, 


Quallscunque legaris ut por orbem 
Nam to cur aliquis feiat fuiſſe ? 
Ignotus perens, miler, nocelle ell, 9 


„Wenn er ſich dieſe Verſe von einem guten 
Freunde erklaͤren laͤſſet, fo wird er erfahren, weſſen 
er ſich zu mir zu verſehen hat. Ich werde mich ſo 
wenig um ihn, als um den Doctor, bekuͤmmern, 
und nimmer mit Leuten abgeben, quos natus non 
puto. Ich übergebe dem Doctor dem Schulmeiſter, 
und den Schulmeiſter dem Doctor. Sie koͤnnen 
einander, nach den Regeln ihrer Kunſt, das Blut 
abzapfen, ſo iſt ihnen beyden geholſen.“ 


„Meinen Namen wird man weder auf dem 
Titelblatte, noch zu Ende dieſer Vorrede, finden. 
Ich mag denſelben nicht gerne gedruckt ſehen, 
und habe geglaubt, es könne meinen Leſern gleich 
viel ſeyn, wie ich heiſſe.“ 


*) Martial, Lib. v. Epiſt. 81. 
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„Hiermit endige ich meine Vorrede. Meine 
Leſer werden darüber fo froh ſeyn, als ich es ſelbſt 
bin, und mir das gewöhnliche Abſchiedscompli⸗ 
ment gerne ſchenken .“ f 


Erklaͤrung der Titelvignette. 


* 


— blickt hinter einem Roſenſtrauche ein 
Satyr hervor. Etwas fern, ihn zur Seite lies 
gen Masken und Pfeile, Neckereien und fpielender 
Zeitvertreib. Er ſcheint fie weggeworfen zu ha⸗ 
ben, oder fie wenigſtens über einem ernſteren Ge⸗ 
ſchaͤfte zu vergeſſen. Mi der rechten Hand hält 
er einen Pfeil an den Mund; ſpitz und ſchnei⸗ 
dend wird feine Rede ſeyn. Eine Geiſſel drängt 
ſich unter den Roſenzweigen hervor, wahrſcheinlich 
mit Abſicht; verwundet wird, zu welchem er 
ſpricht. Ein Denkmal, welches er ſelbſt Liscov's 
Andenken geweiht zu haben ſcheint, ſteht dicht 


Cm 
hinter ihm. Die aus gehauchte Kraft der Erde, 
die Pflanzen, zeigen ſich in ſpitzen Blaͤttern, und 
auf einer Roſe am Strauche hat ſich ein Bienchen 
geſetzt. Satyre ſcheint überall im Spiel zu feyn. 


Vorrede. 


1 


Die deutſche Literatur hat eine betraͤcht⸗ 


liche Anzahl ſatyriſcher Schriften, welche 
den Beſten des Auslandes mit Recht gleich 
geachtet werden koͤnne. Mehrere ſind be⸗ 
reits in der früheren Periode der aufbluͤ⸗ 
henden vaterlaͤndiſchen Literatur erſchienen, 
und jetzt nur noch den Kenner unſerer ki⸗ 
teraturgeſchichte bekannt; und was davon 
ſeine Entſtehung einem ſpaͤteren Zeitalter 
verdankt, iſt in der Fluth von Buͤchern, 
womit die Leſewelt mit jedem Jahre 
mehr uͤberſchwemmt worden, oft unverbien- 
ter Weiſe untergegangen, da faſt alle ſolche 
ſatyriſchen Auffäge theils als Flugſchriften, 
theils in laͤngſt vergeſſenen periodiſchen Blaͤt⸗ 
tern abgedrucket worden find, 


Es dürfte daher kein ganz verdienſtlo⸗ 
ſes Unternehmen heiſſen, wenn man dieſe 
einzelnen Satyren mit Auswahl ſammlete, 
und vor der gaͤnzlichen Vergeſſenheit auf⸗ 
zubewahren ſuchte. Dem Freunde deutſcher 
Literatur, und auch einem großen Theil des 
gebildeten Publikums, dem es nicht bloß 
um das Neue, ſondern auch mit um das 
Gute zu thun iſt, wuͤrde eine ſolche Samm⸗ 
lung ohne Zweifel kein unmilltommenee 
Geſchenk ſeyn. 1 

Dieſer Gedanke En den Druck dieser 
Satyren der Deutſchen veranlaßt, 
und der Herausgeber ſchmeichelt ſich, daß 
er keine beſſere Wahl treffen koͤnnen, als 
da er mit den Schriften eines Lis cov, 
dieſes Meiſters in der Ironie, den An⸗ 
fang gemacht hat Von der Aufnahme 


des Publikums wird es nun abhangen, ob 


dieſe Sammlung fortgeſetzt werden fol | 


oder nicht. 
Berlin, den ıften Mai, 1806. 


d. H. > 
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a Ueber 
die Unnoͤhtigkett der guten Werke 
jur Seligkeit. 


_ 


Jo weiß nicht, wie Ew Hochedelgebohren den 
Brief, welchen ich mir jetzt die Freiheit nehme, an Sie 
zu ſchreiben, aufnehmen werden. Indeſſen koͤnnen 
Dieſelben verſichert ſey, daß Sie ſich nicht irren, wenn 
Sie mir die Ehre anthun, zu glauben, daß die Abſicht, 
in welcher ich die Feder ergriffen, mit den Pflich⸗ 
ten eines aufrichtigen Freundes uͤbereinſimme. 

Es iſt mir neulich von ohngefaͤhr eine Schrift, 
welche Sie vor einiger Zeit herausgegeben, zu 
Geſichte gekommen, in welcher ich, (ungeachtet ſie 
nicht der Art iſt, daß man viele wider die Reinig⸗ 
keit der Lehre anſtoßende Säge darinn vermuhten 
ſollte) einige Redensarten bemerkt habe, die ich 
wünfchte, daß fie Ew. Hochedelgebohren nicht ents 
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fallen wären. Ich habe mit vieler Beſtuͤrzung geſe⸗ 
ben, daß Ew. Hochedelgebohren nicht ſehr von den 
irrigen Meinungen entfernt find, welche unfere Kir— 
che ſchon vor langer Zeit an dem bekannten Ma: 
jor verdammet hat, und ſich nicht entſehen, mit 
dieſem verdaͤchtigen Lehrer zu ſagen: die gu: 
ten Werke wären nöhtig zur Selig⸗ 
keit. „Wer,“ ſprechen Sie: „ſelig werden will, 
der muß nicht nur den rechten Glauben haben, 
ſondern auch dieſen Glauben durch die Liebe 
beweiſen.“ Ja Ew. Hochedelgebohren wieder⸗ 
holen dieſen Irrthum mit andern Worten noch 
einmal, und geben alſo deutlich zu erkennen, daß 
man Ihnen nicht uurecht thue, wenn man glaubt, 

Jyr Herz fen nicht rechiſchaſſen. 

Ich muͤßte die evangeliſche Wahrheit ſo we⸗ 
nig als Ew. Hochedelgebohren und nicht ſo auf 
richtig lieben, als ich thue, wenn ich zu dem Aer⸗ 
gerniß, fo Ew. Hochedelgebohren gegeben, ſtille 
ſchwiege, und mich nicht bemühete, nach meinem 
von Gott mir geſchenkten Vermögen Ew. Hochedel⸗ 
gebohren auf andere Gedanken zu bringen. Ich 
habe um fo viel mehr Hoffnung, daß meine Arbeit 
nicht ohne Segen ſeyn werde, weil ich unterſchie⸗ 
dene andere Stellen in eben dieſer Schrift an⸗ 


Lu 
treſſe, aus welchen zu ſchließen, daß Ew. Modebels 
gebohren noch nicht fo weit in Abwege gerahten 
find, daf Ste leugnen follten, wir würden allein 
durch die zugerechnete Gerechtigkeit Chriſu, und 
durch den Glauben an dieſen Heyland der Welt 
gerecht und ſelig. 

Ich kann mir es kaum einbilden, daß Ew. Hoch⸗ 
edelgebohren die ſtrafbare Abſicht ſollten gehabt has 
ben, dieſer heilſamen Lehre durch die anſtößtgen Re⸗ 
densarten deren Sie ſich bedienet, vorſaͤtzlich Abbruch 
zu thun, vornehmlich zu einer Zeit da die ganze 
lutheriſche Kirche das Andenken des zu Augsburg 
gethanen Bekenntniſſes, in welchem dieſe heilſame 
Lehre den vornehmſten Platz einnimmt, ſeyerlich zu 
begehen im Begriff it. Ew. Hochedelgebohren dürs 
fen nicht meinen, daß dies Ehren; Worte find, 
wodurch ich mir ein günftiges Gehör zu Wege brins 
gen wolle. Es iſt keine captatio benevolentiae; Ich 
rede im Ernſt: und damit Sie mir dieſes um ſo viel 
eher glauben mögen, will ich Ihnen nicht erſt die 
Lehre von der Rechtfertigung eines armen Suͤnders 
vor Gott, fo wie fie in unſerer Kirche vorgetra⸗ 
gen wird, weitldufig vorſtellen. Sie wiſſen die⸗ 
ſelbe jo gut als ich, und find auch vermuhtlich 
nicht weniger von der Wahrheit derſelben über; 
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zeugt, als ich. Nur will ich Sie bitten, dieſe 
tröſtliche Lehre von der Rechtfertigung mit dem 
irrigen Satze, welcher Ihnen ungluͤcklicher Weiſe 
aus der Feder geflofien, zu vergleichen. Nehmen N 
Sie dieſe Mühe über ſich. Ich bin verſichert, die 
Schwierigkeiten, die Sie antreffen werden, wer⸗ 
den Sie überführen, daß Sie geſtrauchelt haben. 
Sie werden befinden, daß alle die falſchen Künfte, 
welche Sie etwa von dem Herrn Buddeus, der 
wie der Engel der Gemeine zu Laodicea weder 
kalt noch warm war, erlernet, nicht zureichen, eine 
Uebereinſtimmung zwiſchen Licht und Finſterniß 
zu Wege zu bringen. N 
Denn ſo lange der Satz wahr bleibt, das wir 
allein durch den Glauben an Chriſtum 
ſelig werden, ſo lange wird es falſch ſeyn, daß 
die guten Werke etwas zu unſerer ewigen Wohl⸗ 
fahrt beytragen. Ich fehe hier keine Mittelſtraße, 
und der Schluß, den der Apoſtel Paulus macht, 
ſcheint mir von einer geometriſchen Gewißheit zu 
ſeyn. Iſts aber aus Gnaden, ſagt dieſer 
große Heyden Lehrer Röm. XI. 6. fo iſts nicht 
aus Verdienſt der Werke, fonft würde 
Gnade nicht Gnade ſeyn. Iſts aber aus 
Verdienſt der Werke, ſo iſt die Gnade 
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nichts, fonft ware Verdienſt nicht Ber, 
dienſt. 

Mich deucht, dieſe Worte des Apoſtels find 
fo fer auf den erſten Grundſatz aller unferer Or, 
kenntniſſe gegründet, daß derjenige eine mehr als 
eiſerne Stirn haben müßte, der ſich nicht entblöͤ⸗ 
dete, dieſelben anzufechten, wenn er gleich nicht 
müßte, daß der Geiſt der Wahrheit die Feder des 
heiligen Pauli regieret hatte. Unſere Kirche hat 
dieſes gar wohl begriſſen, und iſt daher beſtaͤndig 
bey den Lehren dieſes auserwaͤhlten Ruͤſtzeuges ger 
biteben. Man kann fagen, daß dieſe Beſtaͤndigkeit 
vornehmlich unfere Kirche von allen andern Reli, 
gionen unterſcheide, und ihr die deutlichſten Merk 
male der Wahrheit eindruͤcke, die den andern 
Haufen der Chriſten eben darum fehlen, weil fie 
den rechten Weg, den ihnen der Apoſtel deutlich 
gewieſen, verlaſſen haben. Es können dieſe un / 
gluͤckſelige Rotten ihre falſchen Lehren ſo wenig 
mit ſich ſelbſt, als mit der heiligen Schrift reis 
men, und gerathen daher in eine Verwirrung, die 
einem rechtſchaſfenen Lutheraner, der dieſelben von 
den Mauern unſers Zions in ſtolzer Sicherheit 
anſſehet, zugleich zum Vergnuͤgen und zum Mit⸗ 
leiden bewegen muß. 


Ma. 
Nil dulcius est, bene quam munita tenete 
Edita, doctrina sapientum templa serena 
Despicere, unde queas alias passimque videro 
Errare, atque vitam palanteis quaerere vitae ). 


Unſere Lehren hergegen hängen wohl an eins 
ander, und ſtimmen ſowohl mit der Vernunft als 


mit der Schrift überein. Das menſchliche Ges 


ſchlecht, ſagen wir, iſt durch den Fall unſeret er⸗ 
ſten Eltern fo tief in die Ungnade feines Schoͤp⸗ 
fers gefallen, und zu Haltung der göttlichen Ger 
bete jo untüchtig geworden, daß es unmöglich oh⸗ 
ne einen Mittler, der ſowohl der beleidigten Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes ein Ouüge thaͤte, als auch das 
Geſetz ſtatt der Menſchen erfüllte, von dem ewi⸗ 
gen Verderben, wozu es verdammt war, gerettet 
werden konnte. 

Gott war fo gnaͤdig und entſchloß ſich feinen 
eingebohrnen Sohn in die Welt zu ſenden, um 
dieſes wichtige Werk der Erloͤſung zu verrichten. 
Er ſandte ihn auch in der Fülle der Zeit wirklich in 
die Welt. Es wird nicht nöhtig ſeyn, daß ich Ew. 
Hochedelgebohren weiter erzähle, was der Sohn ges 
than und gelitten. Ich ſage nur, daß er uns durch 
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) Lucret. Lib. 2, v. 7. 
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feinen Tod von dem Flache des Meſetzes erlöfer, ſel⸗ 
nen Vater verſöhnet, und uns die Seligkeit erworben 
bat, die daher, Kraft der geſcheheuen Eriſung, 
keinem entſtehen kann, der nur feſtiglich glaubet, 
Cbriſtus fen auch für ihn gestorben. Diele glau⸗ 
bige Jueignung des Verdienstes Christi if es, die 
uns gerecht und felig macht, und fonft nichts. Ew. 
Hochedelgebohren muͤſſen ſehr künftlich ſeyn, wenn 
Sie in dieſen Zuſammenhang der evangeliſchen lu⸗ 
theriſchen Lehren ihre guten Werke einmiſchen kon⸗ 
nen, ohne denfelben zu trennen, und muͤſſen ſich muht 
willig verbienden, wenn Sie nicht begreifen, daß 
darinn kein Plat für fie übrig ſey. Es bleibt wohl 
bey dem, was die chriſtliche Kirche ſingt: 

es in mit unferm Thun vertor'n 

Verdienen doch nur eitel Born, 

Kyrieleiß. 
Ew. Hochedelgebohren verzeihen mir, daß ich Ihnen 
vielleicht mit der Anfuͤhrung dieſes Verſes verdruͤß⸗ 
lich falle. Ich weiß wohl, daß der Geſchmack der heuti⸗ 
gen Welt fo verderbt ift, daß fie lieber ſiehet, wenn 
man ſeine Reden und Schriften mit Stellen der 
heydniſchen Poeten ausziert, als wenn man ſich 
der Worte des heiligen Geiſtes, und der ſchoͤnſten 
Stellen geiſtreicher Geſaͤnge bedient. Man ſpot⸗ 
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tet der Prediger, welche dieſes Letzte zu thun ge⸗ 
wohnt ſind, und haͤlt es fuͤr ein ſicher Kennzeichen 
eines Pop illanten Allein gleich wie es unter den 
Predigern gottlob noch fo tapfere Männer, und 
zwar im Ueberfluß, giebt, die ſich durch dieſes 
alberne Urtheil der naͤrriſchen und gottloſen Welt 
nicht irren laſſen, fondern ihre Predigten groͤßten⸗ 
theils aus anmuhtig untereinander gemiſchten 
Sprüchen aus der Bibel, und Verſen aus Geſaͤn⸗ 
gen zuſammen ſetzen (wie ich denn auch, ohne 
Ruhm zu melden, mich unter dieſe ſtandhafte Ans 
haͤnger der alten loͤblichen Weiſe zu zaͤhlen, und 
mich in meinen Predigten, naͤchſt der heiligen Schrift 
auch meines Geſangbuchs haͤuſig, und zwar ohne 
Furcht, zu bedienen gewohnt bin) fo koͤnnen Ew. 
Hochedelge bohren daher ſchon zufrieden ſeyn, daß ich 
um ihren (vermuthlich auch verdorben) Geſchmack 
zu vergnügen, lieber mit dem Lucretius als dem 
Apoſtel Paulus reden wollen, und Ihnen die gan⸗ 
ze Lehre von dem Werke der ‚Erlöjung vorgeſtel⸗ 
let, ohne einmal zu ſagen: Zu reden aus dem 
Propheten Ejata, zu reden aus dem, zu reden — 

zu, zu c. 
Sie konnen ae 055 ich mir, um nicht 
bey Ihnen zum Geſpötte zu werden, Gewalt ans 


(35) 

gethan habe: endlich konnte id es nicht länger 
aushalten Das macht die Gewohnheit, nebst der 
kleinen Begierde, meine prleſterlichen mir auf das 
Gesangbuch zuſtehende Rechte beyzubehalten. 

Nach dieſer kleinen Ausſchweiſung, welche 
gleichfalls durch die gute und wohlhergebrachte 
Gewohnheit der Prediger hinlänglich gerechtſerti⸗ 
get wird, wende ich mich wieder zur Sache. Ich 
habe geſagt, daß die Nobtwendigkeit der guten 
Werke zur Seligkeit mit den Lehren unſerer Kir⸗ 
che nicht beſtehen konne; und ich zweifle nicht, Ew. 
Hochedelgebohren werden, wenn Sie nur belieben, 
die Sache recht anzuſchen, mit mir einig ſeyn. Denn 
ſagen Sie mir, was ſollten doch wohl ſo elende Crea⸗ 
turen, die nichts von demjenigen, was Gols von 
ihnen ſodert, zu thun vermögend find und eben 
darum einen Mittler noͤhtig haben, thun koͤnnen, 
das fähig ware, Gott zu bewegen, ihnen eine fo 
große Belohnung zu geben, als die unausſprech— 
liche Freude iſt, welche die Glaͤubigen zu erwar⸗ 
ten haben ? 

Wenn wir im Stande waͤren, die Gnade 
durch unſere Werke zu verdienen, ſo waͤre es ſehr 
unnoͤhtig geweſen, daß Gott feinen einigen Sohn 
für uns in den Tod gegeben. Er hat es aber 
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gethan, und dieſes Einzige iſt hinlaͤnglich, uns zu 
überzeugen, daß er, weil ihm unſere Schwachheit 
bekannt ist, uns nicht zur Beobachtung ſolcher Ge⸗ 
bote verbinden wolle, deren Haltung uns unmoͤg⸗ 
lich iſt. Ich geſtehe, wenn man die heilige Schrift 
lieſet, ſo ſollte man ſchwoͤren, Gott verlange von 
uns, daß wir feine Gebote halten ſollen. Denn 
er giebt Geſetze, draͤuet mit Strafen, und ver⸗ 
ſpricht Belohnungen, nicht anders, als wenn er 
wollte, daß wir ſeine Geſetze halten ſollten, und 
voraus ſetze, daß wir dazu geſchickt wäre, 


Jod glaube auch, daß bis auf die Zeiten des 
feligen Luthers ein Jeder, der die Schrift geteſen, 
ſich dieſes eingebildet habe. Allein dieſer theure 
Mann hat endlich die Welt aus einem Irrthum 
geriſſen, der vielleicht fo alt war, als fie ſelbſt; 
indem er in ſeinem Buche de Servo Arbitrio ſehr 
wohl angemerket, daß diejenigen Stellen der hei⸗ 


ligen Schrift, da Gott etwas zu gebieten, und 


verbieten ſcheint, nichts anders als einen ſchimpf⸗ 
lichen Vorwurf unſers Unvermoͤgens in ſich faſſen. 


Nach dieſem Begriſſe unſers ſeligen Vaters 
Luther, kann man die Abſicht Gottes in Gebung 
des Geſeges völlig einſehen, wenn man fi nur 


(ss) 
vorflellt, was einer ſagen wilt, der einen 
tabmen zum Tanz auffodert, Das von 
Gott gegebene Geſetz iſt abet nichts anders als: 


— 2 eln Spiegel jatt, 
Der und zeigt an die fündtg Art 
In unſerm Fleiſch verborgen, 


Man muß bekennen, daf diefe Gedanken un, 
gemein geſchickt find, uns unfere eigene Unmündigs 
keit lebhaft vorzuftellen, und von der Nohtwendig⸗ 
keit eines Erlöfers zu überführen. Sie reifen den 
uns angebohrnen Hochmuth mit der Wurzel aus, 
und machen die Frage, ob die guten Werke zur 
Seligkeit etwas beytragen ? laͤcherlich. Ich will, mit 
Ew. Hochedelgebohren Erlaubniß, die Sache mit 
einem Gleichniß erlaͤutern. Stellen Sie ſich einen 
Menſchen vor, der fo tief in Schulden verfallen, daß 
es ihm unmoͤglich, ſelbige zu bezahlen. Dichten Sie 
ferner, es fände ſich ein jo mitleidiger Reicher, der 
eben zu der Zeit, da die Glaͤubiger im Begriff, ihren 
Schuldner in den Kerker werfen zu laſſen, dieſen 
Armſeligen aus der Noht huͤlfe und alle feine 
Schulden bezahlte: und ſagen Sie mir dann, ob 
dieſer Schuldner nicht der größte Geck von der 
Wielt ſeyn muͤßte, wenn er ſich einbilden wollte, er 
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dürfte id) vor feinen Glubigern nicht ſehen Laf ' 


fen, wenn er nicht feine ſchon bezahlte Schuld noch 
einmal abtrüge. Ein Menſch aber, der ſich einbil⸗ 
det, er könnte der Seligkeit, welche ihm Chriſtus 
erworben, nicht ohne gute Werke theilhaftig wer⸗ 
den, wuͤrde dieſem albernen Schuldner ſo aͤhnlich 
ſeyn, als ein Ey dem andern. 

Ich ſehe ſchon vorher, daß Ew. Hochedelgebohren 
denken werden, es wuͤrde doch gleichwohl von dem er⸗ 
retteten Schuldner uͤbel gethan ſeyn, wenn er die 
Gute feines Wohlthaͤters mißbrauchen, und ſich durch 
eine liederliche Lebensart von neuem in Schulden 
fegen wollte. Es fen ſehr natürlich, daß derjemis 
nige, der ihn einmal von dem Gefaͤngniß errettet, 
bey anhaltender uͤbeln Haus haltung ſeine Hand 
von ihm abziehen werde. Und hieraus werden 
Sie den Schluß machen, daß ein tugendhafter Wan⸗ 
del einem Chriſten, der ſelig werden will, ſo noͤh⸗ 
tig fen, als eine gute Haus haltung einem Mens 
ſchen, der einmal durch die Freigebigkeit eines ans 
dern, aus den tiefſten Schulden errettet worden. 
Allein um Ihnen dieſen Wahn zu benehmen, brau⸗ 


che ich nur mein Gleichniß fortzuſetzen. 2 


Wir wollen demnach fagen, der Wohlthäter un⸗ 
ſers Schuldners habe nicht allein die ſchon ges! 
machte 


Ca 90 
machte Schulden feines Freundes bezahlet, ſondern 
auch noch für alle künftige gutgeſaget, und dar, 
über eine Versicherung ausgeneller, die nicht ver, 
bindlicher ſeyn konnte. Meinen Ew Hochedelgeboh 
ren wohl, daß dieſe Bürgichaft fähig, den Meuſchen, 
von welchem wir reden, zu über fuhren, es ſey nörbig, 
daß er ins künftige beffer baus halte, und keine Schul / 
den mehr mache ? Mich deucht, der natuͤrlichſte Schluß, 
den er machen kann, iſt dieſer, daß et nunmehr gar 


keine Ur fache babe, zu ſparen. 


Ich denke nicht, daß es nöthig fen, — Hoch⸗ 
edelgebohren zu zeigen, wie genau die Genugthuung 
Eprifti, die Ib auf alle, von Anfang der Welt bis ant 
Ende derselben, begangene Sünden etſtreckt, mit dies 
fer Baͤrgſchaft, und der Schluß, den unſer Schuldner 
aus der Bürgicbaft machet, mit den Folgen, die ein 
Cbriſt aus der Genugthuung feines Heylandes ziehen 
kann, uͤbereinkomme. Selbſt die Feinde der evange⸗ 
liſchen Wahrheit haben dieſes erkannt. Der bekannte 
Schwenkſeld, ein Lands mann von Ew. Hochedelge⸗ 
bohren (und o wie ſehr wünichre ich, daß Sie nichts 
mehr als das Vaterland mit dieſem Schwaͤrmer ge: 
mein haͤtten D ſagt: „Ihre (der Lutheraner) Gerech⸗ 
tigkeit iſt allein auswendig, Vergebung der Sün: 
den, Glauben, wie man etwa Ablaß kauft, und daß 

eiscod's Schr. 1. Cg. . 
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uns Gott um Chriſti Willen die Suͤnde nicht wolle 
zurechnen, das iR, ob wir ſchon Sünder ſeyn und 
boͤſe Buben bleiben, fo werden wir doch um des 
Glaubens Willen an Chriſtum vor Gott für ger 
recht gehalten und angenommen. Wie ſie meinen, 
als ob Gott zu uns im Sterben, oder am jüngften 
Tage ſagen werde: kommt her, ihr boͤſen Buben, 
im Himmel um meines Sohnes Chriſti willen 1c. „,*) 

Ich weiß wohl, Schwenkfeld hat dieſes nur 
geſagt, die lutheriſche Meinung von der Rechtfer⸗ 
tigung als gottlos und ungereimt vorzuſtellen, und 
ich zweifele nicht, daß der unſelige Scribent, aus 
welchem ich ſeine Worte angefuͤhret, eben dieſe 
Abſicht gehabt. Allein dieſes hindert nicht, daß 
nicht in den Worten Schwenkfelds viel Wahrheit 
Reden ſollte, ob er gleich bey keinem Vernuͤnftigen 
ſeinen bos haften Zweck erreichen wird. Das, was 
er ſagt, gereicht uns nicht zum Schimpf, fondern 


vielmehr zu einer großen Ehre. Paulus muß uns 


ſchuͤtzen; dieſer große Apoſtel ſagt Roͤm. 1. V. 5 
„Dem aber, der nicht mit Werken umge 
het, glaͤubet aber an dem, der die Gott 


*) ©. Arnolds Kirchen» und Ketzerhiſtorie. Th. 2. B. XVI. 
9. 1% 
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toſen geredet madet, dem wird fein 
Otanbe gerechnet zur Gerehrigkein.® 

ew. Hochedelgebohren beareifen, daß unfere Bor, 
tesgelchree gar ſtattlich ausgeführer, daß das Gerecht / 
machen, wovon Paulus redet, in einem rechtlichen 
Verſtande (in lenſu foren) und für eine Zurech⸗ 
nung einer fremden Gerechtigkeit, die von auſſen ge’ 
ſchiehet, muͤſſe genommen werden: und ſehen alfo 
wobl, daß die Feinde unferer alleinſeligmachenden 
Lehren, wenn ſie fo, wie Schwenkſeld, ſpotten wol: 
len, mehr den heiligen Paulus als uns beſchim⸗ 
pfen. In einer fo vornehmen Geſellſchaft verſpot⸗ 
tet zu werden, iſt eine wirkliche Ehre, und man 
bar nicht nöhtig, ſich wider Schwenkfeld und feir 
nen Freund Arnold zu entrüſten. Nur das kann 
ich dem erſtern nicht zu gute halten, wenn er aus 
feinen ungereimten Spötterenen den Schluß macht: 
„darum trachten fo wenig Lutheriſche nach recht. 
ſchaſſener Buße und Beſſerung des Lebens.“ Er 
haͤlt dieß für eine Folge unſerer Lehre von der 
Rechtfertigung: aber er irret ſich ſehr, und thut 
uns unrecht. Doch deucht mich, daß er einiger⸗ 
maßen zu entſchuldigen. Es kann ſeyn, daß uniere 
erſten Bekenner, die hauptſaͤchlich mit den Papi⸗ 
Ren über die Nohtwendigkeit der guten Wer: 
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ſtritten, in der erſten Hitze ſich ſolcher Reden ber 
dienel, die dem guten Schwentfeld geſchickt genug 
ſchienen, ſo boͤſe Folgen, als er daraus ziehet, zu 
verurſachen. Allein es iſt gewiß, daß unfere Theo⸗ 
logen in den ſolgenden Zeiten die Lehre von guten 
Werten jo wenig verachtet, daß fie ihr vielmehr 
eine eigene Stelle in ihren Syſtemen und Coms 
pendien eingeraͤumet haben, und daher hat man 
Urſache, ſich zu wundern, daß man, nachdem un⸗ 
fere Theologie durch goͤttlichen Beyſtand und tier 
fes Nachſinnen ein Mittel erfunden, die Lehre von 
guten Werken, mit der Lehre von der Rechtferti⸗ 
gung zu verbinden, dennoch Leute von ſo großer 
Hartnäckigkeit und ſo wenigem Nachdenken findet, 
die fi nicht ſchaͤmen, zu laͤſtern: unſere Kirche 
verwerfe die guten Werke und führe Lehren, die 
der Tugend zuwider. Dieſe Leute haben unſtrei⸗ 
tig größere Sünde auf ſich, als Schwenkfeld. Denn 
was iſt wohl oſſenbarer, als daß unſere Theologen 


keinem Menſchen abrahten, fromm zu ſeyn, unter | 


dem Vorwande, Chriſtus habe das Geſetz erfaͤllet 


an unferer Statt? Dieſe Wahrheit kann uns nicht 


verführen, laſterhaft zu werden: fie treibt vielmehr 
ein jedes gutes Gemüht an, ſich eines unſtraͤflichen 
Wandels zu befleißigen. Die Erkenntniß der Barm⸗ 
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bersigkelt Gottes, und die ſeſte Verfiberung, daß 
deſſen einiger Sohn durch feinen Tod uns die Se, 
ligkeit erwerben, verbindet uns zu der größten 
Dankbarkeit. Die Regeln dieſer Dankbarkeit mäſ⸗ 
fen natürlicher Weiſe eine herzliche Liebe zu uns 
ſerm Ertöfer, und eine Bemühung, feinen Geboten 
aufs genaueſte nachzukommen, in uns würfen. 
Folglich bringt ein rechtſchaffener Glaube die gu⸗ 
ten Werke als Früchte hervor. Und dieſes iſt die 
Lehre unferer Kirche, die keiner, der die Billig⸗ 
keit lieber, für aͤrgerlich und gefährlich aus geben 
kann. a a 

Demungeachtet iſt es ein großer Irrthum, wenn 
Ew. Hochedelgebohren die Werke, die nur Früchte 
des wahren Glaubens find, als eine Urſache unſe⸗ 
rer Seligkeit anſehen, und lehren, wer ſelig werden 
wolle, müffe nebſt dem Glauben auch mit guten 
Werken prangen. Gerade als wenn man ohne gu⸗ 
te Werke nicht ſelig werden koͤnnte, und dieſelben 
eine caufa fine qua non unferer Seligkeit wir 
ren. Sie faſſen den Sinn unſerer Gottesgelehrten, 
wenn Sie meinen, dieſes ſolge aus ihren Lehren, 
ſehr Übel, und muͤſſen die Art, wie fie die Lehre 
von den guten Werken mit dem Glauben verknuͤ⸗ 
pfen, nur obenhin angeſehen haben. Dasjenige, 
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was uns verbindet, einen tugendhaften Wandel zu 
führen, ift nach dem Sinn unferer Gottesgelehr / 
ten nicht die Hoffnung einer Belohnung, oder die 
Einbildung, Gott werde uns unſerer Verdienſte 
wegen die Seligkeit geben. Mit nichten. Die 
bloßen Regeln der Erkenntlichkeit, die natürlicher 
Weiſe bey einem, der die Größe der uns von Gott 
erzeigten Liebe gebührend einſiehet, viel gelten muͤſ⸗ 
ſen, ſind es, die uns antreiben, oder uns wenigſtens 
antreiben ſollen, den Geboten Chriſti zu gehorchen. 
Nun wiſſen aber Ew. Hochedelgebohren daß die 
Dankbarkeit, fo eine ſchoͤne Tugend ſie auch iſt, 
dennoch alle Annehmlichkeit verliehre, ſo bald man 
dazu genöhriget wird. Der Heyde Seneca hat 
dieſes in ſeinem dritten Buch von den Wohltha⸗ 
ten im fiebenten Kapitel ſo artig aus gedruͤckt, daß 
ich mich nicht enthalten kann, ſeine Worte hierher 
zu ſetzen. Cum, ſagt er, res honeſtiſſima ſit, re- 
terre gratiam, definit eſſe honeſia, fi neceſlaria eli 
Und kurz darauf ſchreibt er. Non elt gloriofa res, 
ingratum elle, nifi totum eſt, ingratum fuiſſe. 

Es muß diefe Anmerkung von beſonderer Gruͤnd⸗ 
lichkeit ſeyn, weil ſie von dem ganzen menſchli⸗ 
chen Geſchlecht eines allgemeinen Beyfalls gemürs 
diget worden. Denn der eben angeführte hevdni⸗ 
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ſche Weltweiſe merket in dem vorhergehenden ſechs 
ten Kapitel an: daß kein Volk zu finden fen, bey 
welchem die Undankbarkeit als eine ſtraſbare, der Er⸗ 
teuntniß des Richters unterworſene Miſſethat, ange 
ſehem werde. Es iſt wahr, er nimmt die Macedo⸗ 
nier aus, allein der einzige Fall, der ihn dazu ber 
wogen, hat fo befondere Umſtaͤnde, daß ich zweifle, 
ob er giſchickt fen, die Aus nahme zu rechtfertigen.“) 

Man kann demnach ungefcheuet fagen, daß der 
Mangel der Dankbarkeit keinen Menſchen ftrafjäls 
lig mache. Die Folge, die ich aus dieſer Wahr⸗ 
heit ziehe, IR dieſe, daß der Mangel guter Werke, 
zu welchen uns nur blos die Regeln der Dankbar 
keit verbinden, kein folder Haupt Mangel ſey, 
weswegen wir verdienten, vom Paradieſe ausge 
ſchloſſen zu werden — welches eben ſo viel iſt, 
als wenn ich ſagte, die guten Werke find nicht noͤh⸗ 
tig zur Seligkeit. 

Ew. Hochedelgebohren würden eine geringe Eins 
ſicht in dieſe Materie zeigen, wenn Sie mir hier ein⸗ 
wenden wollten: es ſey zwar wahr, daß die Natur der 
Dankbarkeit nicht leide, daß eine dritte Perſon, z. B. 
der Richter, die Undankbaren zu dieſer Tugend mit 
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S. Seneca de Beuel. Lib. IV, Cap. 7. 
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Gewalt zwinge; allein es liege doch nichts un⸗ 
rechts darinn, daß einer, dem feine: Wohlthaten mit 
Undank belohnet werden, feine Gutthaͤtigkeit ein, 
ſtelle, und dem Undankbvaren diejenige Wohithat, 
ſtehe, daß Sie nicht ganz unrecht bierinn haben, 
aber ich ſehe doch nicht, wie daraus folgen koͤnne, 
die quten Werke wären noͤhtig zur Seligkeit. Er⸗ 
waͤgen Ew. Hochedelgebohren nur, daß unjere Got⸗ 
tes gelehrten zwar gern einraumen, daß die böfen 
Werke einen Menſchen verdammen, demungeachtet 
aber nicht zugeben daß die guten Werke ſelig machen. 
Ich beſorge, Ew. Hochedelgebohren möchten ſich 

in dieſem Benehmen unſerer Theologen nicht finden 
tonnen, und denken, dieſe theuren Männer wuͤßten 
nicht, was ſie haben wollten: denn es ſey gar zu of⸗ 
fenbar, daß eine Sache, deren Mängel mein Gluck 
unvollkommen mache, mich vollkommen gluͤcklich ma⸗ 
chen muͤſſe, wenn ich fie beſitze. Dieß ſind freylich 
Gedanken, die auch dem Froͤmmſten aufſteigen koͤn⸗ 
nen: und ich kann Ew. Hochedelgebohren verſichern, 
dab ich ſelbſt von dieſen Anfechtungen der Vernunft 
nicht allemal befreyt geweſen bin. Ich habe ſie durch 
Gottes Gnade überwunden, und bin vollig in meiner 
Seele gewiß, daß unſere Gotteogelehrten Recht ha, 
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ben, ob ich gieich nicht deutlich begreife, wie es 
mog ich, daß etwas, welchen macht, daß ich meinen 
Zweck nicht ert eiche, wenn ich es nicht thue, zur Er: 
lanqung dieſes wecks nichtnöhtig ſeyn ſollte. Von 
Ew. Hochedelgebohren kann ich einen ſo hohen Grad 
der Verleugnung nicht vermuhten, und will daher 
den Einwurf, den Sie mir etwa machen möchten, auf 
eine andere Art zu heben ſuchen. Fu dem Ende bitte 
ich Ew. Hochedelgebohren zu bedenken, daß zwar 
ein Menſch, der einem andern eine Wohlthat erwie⸗ 
fen, durch die Undank barkeit deſſen, dem er fid ers 
wieſen, wohl zum Unwillen könne gereizt werden, 
daß aber diefes von Gott nicht zu befuͤrchten ſey. 
Die geſunde Vernunft verbindet uns zur Dank 
barkeit, wenn wir eine Wohlthat genoſſen haben. 
Wer in dieſem Stuck feine Pflicht nicht beobachtet, 
macht feinen Geruch bey aller Welt ſünkend, und 
ohne an das gemeine Spruͤchelchen 8 
x Ingram fi dixeris, omnia vitia dixeris. 
zu denken, wo iR es mehr als zu bekannt, was 
Slyrach von einen Undankbaren ſagt. 
| Indeſſen iſt es nicht minder gewiß, daß die Mes 
geln der Gerechtigkeit durch die Undankbar⸗ 
keit nicht verletzt werden: weil uns blos der Wohl⸗ 
ſtand verbindet, dankbar zu ſeyn, und unfere Wohl 
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thaͤter, wenn wir es nicht ſind, uns zwar tadeln, 
aber nicht verklagen und mit Gewalt zur Erkennt⸗ 
lichkeit zwingen koͤnnen. Eben die Regeln des 
Wohlſtandes, welche wollen, daß man eine Gut⸗ 
that mit Dank erkenne, und demjenigen, der uns 
dieſelbe erwieſen, wieder zu gefallen lebe, wollen 
auch, daß man zu gewiſſen Zeiten von ſeinem Rechte 
etwas fallen laſſe, und verbinden alſo einen Wohl⸗ 
thaͤter um fo viel mehr, nicht fo ſtark auf eine Ers 
kenntlichkeit zu dringen, die er von demjenigen, 
dem er feine Güte empfinden laſſen, nach dem 
ſtrengen Rechte nicht fodern kann. Ein Wohlthaͤ⸗ 
ter, der dieſes nicht bedenket, ſondern den Undank, 
mit welchem ihm ſeine Wohlthaten belohnet wer⸗ 
den, gar zu hoch aufmutzet, und feine Güte nicht 


nut einſtellet, ſondern gar in Zorn und Ungnade 


verwandelt, iſt eben ſo tadelhaft, als derjenige, 
der ihm durch ſeine Undankbarkeit zu dieſem Fehl⸗ 
tritt Gelegenheit gegeben, in den Augen des gan⸗ 
zen menſchlichen Geſchlechts ſcheußlich iſt. Er 
giebt gar zu deutlich zu erkennen, daß ihm ganz 


was anders, als eine einfältige und uneigennützige 
Naͤchſtenliebe bewogen, andern Gutes zu thun. 


Jeder ſiehet, daß er noch nicht unter diejenigen ger 
hoͤre, deren Linke nicht weiß, was die Rechte thut, 


. 

und feine Klagen über die Undankbarkelt haben eis 
nen Klang, den man kaum von den Poſaunen der 
Heuchler unterſcheiden kann. — Man muß zwar 
geſtehen, daß die Anzahl derer, die ſich vor dieſem 
Jebler hüten, fogar groß nicht iſt: allein es if 
doch noch nicht fo weit gekommen, daß man ums 
ter den Menſchen nicht Einige finden ſollte, die 
ſowohl die Natur einer Wohlthat als der Dank 
barkeit einſeden. 

Es giebt unſtreitig fo großmüthige Perfonen, 
die nur wohlthun, um das Vergnügen zu haben, 
ihrem Naͤchſten zu dienen, und ſich wenig beküm⸗ 
mern, wie ihnen ihre Wohlthaten belohnet wer 
den. Sie verachten den eiteln Ruhm, den Andere 
durch ihre Milde und Dienſtfertigkeit zu erlangen 
ſuchen. Sie geben, nach dem Befehl des Apoſtels, 
einfdltigtich: wenigſtens ſtellen fie fi fo. 
Man muß bekennen, daß dieſes das ſicherſte und 
daben unſchuldigſte Mittel iR, ſich bey aller Welt 
Lob zu erwerben. Denn wer wollte nicht die 
Großmuht folder Leute bewundern, die ohne die 
mindeſte Abſicht auf ihren Vortheil oder ihre Ehre 
andern Gutes thun, und nicht muͤde werden, ob⸗ 
gleich diejenigen, denen fle Gutes thun, wenige 
oder wohl gar keine Erkenntlichkeit blicken Laffen. 


U 20 1 

ein solchen Betragen hat wos Oöttliches an 
ſich. Indem ich dieſes ſage, gebe ich zu verſtehen, 
daß man Gott die hoͤchſte, die vollkommenſte Groß: 
muth belegen müßte. Ich ſollte nicht meinen, daß 
Jemand, der nur einmal in ſeinem Leben die deut⸗ 
lichen Proben der Barmherzigkeit Gottes gegen 
unſere wenigen Verdienſte gehalten, hieran zwei⸗ 
fein würde. Gott hat uns geliebt, da wir 
noch feine Feinde waren, fagt Paulus aus- 
drücklich. Einem Feinde aber Gutes thun, iſt 
mehr, als fortfahren, einem Undankbaren mit 
Wohlthaten zu überſchütten. Wer wollte dems 
nach zweifeln, daß Gott, der das erſte gethan, 
auch das letzte thun werde? Die Liebe Gottes 
gegen uns iſt unendlich und ſeine Barmherzigkeit 
fo groß, daß er auch feines eigenen Sohnes nicht 
verſchonet, um feine Gerechtigkeit, die feinem 
Triebe, uns Gutes zu thun, im Wege fand, zu 
befänftigen. Was haben wir denn zu fuͤrchten ? 
wir find vollkommen vor dem Zorn Gottes geſt-⸗ 
chert, wir find mit ihm ausgeſoͤhnet; wir find 
ſeine Freunde, ja wir ſind ſeine Kinder. 

Ich geſtehe, alle dieſe uns ohne unfer Ver⸗ 
dienſt und Würdigkeit erjeigte Gnade fodert von | 
uns eine Erkennilichkeit. Allein das iR unſere 
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Sorge. Die unendliche Groß mubt/ die wir um 
ſerm himmlischen Wohlthaͤter nohtwendig beylegen 
müflen, und die Regeln des Wohlſtandes, aus 
welchen nach der Lehre unferer Kirche alle unfere 
Pflichten gegen Gott, und fein Verfahren mit uns, 
bergufeiten, und zu beurtheilen, wirken in Gott 
eine moraliſche Nohtwendigkeit, uns zu einer Tu⸗ 
gend, die ihrer Natur nach ſo freywillig, als die 
Dankbarkeit ſeyn muß, nicht mit Gewalt zu zwin / 
gen. Dieſe moraliſche Nohtwendigkeit iſt in Anſe⸗ 
bung eines Weſens, das nohtwendig das Beſte wäh: 
let, von einer faſt geometriſchen Gewißheit. Folg- 
lich iR es unmoglich, daß Gott an uns den Man, 


gel der Dankbarkeit ſtrafe, und folglich iſt es nicht 


nöhtig, daß wir gute Werke thun, um ſelig zu 
werden, und der ewigen Verdammniß zu entgehen. 

Um Ew. Hochedelgebohren von dieſer Wahr: 
heit recht zu überführen, und Ihnen die Größe 
Ihres Irrthums deutlich vorzuſtellen, bin ich ſo 
weitlaͤuftig geweſen, daß ich fait beſorgen muß, 
Ihnen durch meine Weitläuftigkeit verdruͤßlich zu 
fallen. Allein eine innige Freude, die ich darob 
empfinde, daß die allein ſeligmachende Lehre un⸗ 
ſerer Kirche, die fo felſenſeſt in der heiligen Schrift 


gegruͤndet iſt, mit dem, was uns die geſunde Der: 


r 
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nunft von der Natur der Wohlthaten und der 
Dankbarkeit lebret, fo wohl übereinſtimmet, hat 
mir nicht vergoͤnnet, eher abzubrechen. Es iſt 
zwar dieſe Uebereinſtimmung nicht unumgänglich 
nohtwendig; doch erquickt ſie einen Jeden, der es 
mit der Wahrheit redlich meinet, und ſtrafet, 
wenn ſie deutlich gezeiget wird, den Feinden der 
Wahrheit den Mund auf einmal. Alles was fie 


nach einer Niederlage thun koͤnnen, if, daß ſie 


einige üble Folgen aus unſerer Lehre ziehen, um 
dieſelbe verhaßt und verdächtig zu machen. 

„Auf ſolche Art“ ſprechen dieſe Leute: „wird 
man alle Tugend aus der Welt verbannen: und 
es würde folgen, daß es gleich viel fen, ob man 
wohl oder übel lebe, weil man keinen guten zu⸗ 
reichenden Grund angeben koͤnne, warum man 
fromm ſeyn muͤſſe.“ Man hat nicht noͤhtig, vor 
dieſen Einwuͤrfen zu erſchrecken; fie haben wahr⸗ 
ſcheinlich nicht viel auf ſich, und verrahten die 
unwiſſenheit und Halsſtarrigkeit ihrer Urheber fo 
merklich, daß man ſie nicht anders als mit Mit⸗ 

leiden anſehen kann. — Ich will mit leichter 

Mühe darauf antworten. 
Wir lehren, die guten Werke find nicht noͤh⸗ 
(ig zur Seligkeit, weil uns blos eine Erkennt- 
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lüchkelt, die ihrer Natur nach keinen Zwang 
leidet, dazu verbindet. Sollte diefes heiben, die 
Tugend aus der Welt verbannen 1 Ich kaun 
mir es nicht einbilden, — vielmehr glaube ich, 
daf ohne dieſe beilfame Lehre keine Tu, 
gend in der Welt ſeyn könne. Dieſe Lehre 
giebt der Tugend den rechten Glanz, und dase, 
nige, ohne welches keine Tugend ſeyn würde, ich 
meine die Freywilligkeit. Wer aus Zwang Gutes 
thut, und ſich in ſeinen Handlungen blos von der 
Furcht der Strafe und Hoffnung der Belohnung 
regieren laͤßt, iR nicht wahrhaftig tugendhaft: und 
verdient kein Lob. Es iſt zwiſchen ihm und den 
Boͤſen kein Unterſchied. 

Oderunt peccare mali formidine poenae, 

Alle tugendhafte Thaten, die aus fo unlaus 
tern Abſichten fließen, haben einen guten Schein: 
fle haben aber nichts mehr, als den Schein des 
Guten: und der heilige Auguſtinus hat nicht uns 
recht, wenn er die Tugenden der Heyden gläns 
sende Laſter (splendid vitia) nennt. 

Was würde aber unter den Tugenden der 
Cbriſten und den duſſerlich gut ſcheinenden Tha⸗ 
en der Heyden für ein Unterſchied ſeyn, wenn 
die Chriſten nicht durch weit reinere und höhere 
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Gründe zum Guten getrieben würden: Die Hof: 
nung der Seligkeit, die Furcht vor der Hölle muͤſ⸗ 
fen nicht der Bewegungsgrund ſeyn, warum ein 
Ehrift Gutes thut. So bald er ſich durch dieſe 
Leidenſchaften regieren lätzt, iſt alles Gute fo er 
thut, ein Greuel in Gottes Augen, und er ein 
übersünchtes Grab. Seine Tugenden muͤſſen ib: 
ren Urſprung in ſeinem Glauben haben, denn was 
nicht aus dem Glauben gehet, iſt Suͤnde. Dieſer 
Glaube beſtehet in einer feſten Versicherung, daß 
Chriſtus für uns das Geſetz erfuͤllet habe. Hier⸗ 
aus fiches eine Erkenntlichkeit, die uns antreibt, 
den Geboten eines fo liebteichen Heilandes zu ger » 
horchen, und dieſe Erkenntlichkeit ſchließet allen 
geſetzlichen Zwang aus. Den Gerechten iſt kein 
Geſetz gegeben. Wir ſind durch Chriſtum gerecht 
gemacht, und muͤſſen alſo freywillig ohne alle Abs 
ſicht auf Belohnung und Strafe aus einer reinen 
Liebe zu Gott, Gutes thun. | 


Oderunt petcare boni virtutis amore. 


Dieſes alles muͤſte aber nicht wahr ſeyn, wenn 


die guten Werke zur Seligkeit nöbtig, oder wir 
zur Haltung der göttlichen Gebote durch etwas 


mehr, als durch die bloßen Regeln des Wohlſtan⸗ 
des, 
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des, verbunden wären, So bald wir nach dem 
ſur engen Rechte ſchuldig find, fromm zu ſeyn, fo 
beißt unſere Frömmigkeit nichts, und wir verdie, 
nen kein Lob. Wir thun, was wir ſchuldig find, 
und find unnüge Knechte: weil das, was wir 
thun, wie gut es auch feiner, doch keine wahre 
Tugend if. 

Nun aber urtheilen Ew. Hochedelgebohren, wer die 
Tugend aus der Weltverbannet 7 derjenige, welcher 
tebrt, man muͤßße aus einer reinen Liebe Gutes thun, 
oder die, welche wollen, man muͤſſe es aus Furcht 
vor der Strafe thun Iſt es nicht augenſchein⸗ 
lich, daß Jener Vernunft und Schrift auf feiner 
Seite hat, und deutlich lehre, worinn das wahre 
Weſen einer Tugend beſtehe; dieſe hergegen ſolche 
Dinge lehren, die alle Tugend vernichten, und 
eine geſchminkte, und nur von außen ſchoͤn glei⸗ 
tende Frömmigkeit an deren Stelle ſetzen? Ja 
was das drgfe iſt, die ſcheinheiligen Lehren ſol⸗ 
cher Leute ſchmaͤlern das vollkommene Verdienſt 
Chriſti, und machen aus dem Werke der Erlöfung, 
die ein Werk der bloßen Barmherzigkeit und 
Großmuht iſt, einen eigennuͤtzigen Handel. Es 
wird dasjenige daraus, welches die Rechtsgelehr⸗ 
ten einen contractum innominatum nennen. Fa- 

Liscov’s Schr. 1. Tb. C 
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eio ſpricht Gott nach ihrer Meinung, ut Faciar. 
Das beißt, ich will auch zwar ohne Verdienſt aus 
Gnaden felig machen: aber ihr ſollt demungeach⸗ 
tet alles thun, was noͤhtig iſt, dieſe Seligkeit zu 
erlangen, und wenn ihr das nicht thut, ſollt ihr 
ewig verdammt ſeyn. Dieſes muß nach ihrer 
Lehre der Kern des Evangelii ſeyn? Wer will 
ihnen aber dieſes glauben? Wer wollte ſich nicht 
ſchaͤmen, dem oberſten, und weiſeſten Weſen ſo 
unanſtaͤndige Reden in den Mund zu legen. Bey 
ſolchen Lehren müfen alle Begriſſe von Wohlthat 
und Dankbarkeit, die in der Lehre von der Erloͤ⸗ 
fung alles ausmachen, eee 


Ew —— ſehen alſo, (wenn Sie rein 
Socinianer oder Naturaliſt find) wie noͤhtig es ſey, die 
Unnöhtigkeit der guten Werke zur Erlangung der 
Seligkeit zu behaupten: und ich begreife nicht, 
was die Feinde dieſer tröflihen Lehre ſagen wol 
ten, wenn fie ferner einwenden „auf ſolche Art 
würde es gleich viel ſeyn, ob man wohl oder 
übel lebe.“ Wahrſcheinlich verſtehen fie dieſe 
Gleichgültigkeit nur in Anſehung der Seligkeit, 
denn davon iſt die Rede. Sehen aber dann die 
guten Leute nicht, daß dieſes keine ungereimte Folge 


5) 

fen, die bey uns einen Mbfcbeu vor unferer Pehre 
erwecken könne? Es IM unſere Lehre mit andern 
Worten ausgedrückt! Me ſagen alfo in der That 
nichts. Wollen ſie aber fo viel ſagen, es fen über: 
haupt einerlen, ob man iugendhaft oder laſtet haft 
fen, fo muͤſſen ſie willen, daß dieſes aus derjeni: 
gen Evangeliſchen Wahrheit, die ſie anfechten, 
auf keine Weiſe fließe. Eine ſchoͤne Geſichtsbil⸗ 
dung, ein geſchickter Fuß, eine Fertigkeit im 
Schwimmen u. d. gl. iſt keine nohtwendige 
Eigenchaſt eines Predigers: er kann ohne fie ſei, 
ner Gemeinde wohl vorſtehen. Allein wer wollte 
daher wohl den lächerlichen Schluß machen, alle 
jetzt erwähnten Eigenſchaſten wären einem Men; 
ſchen, der ein geiſtlich Amt verwalte, ganz und 
gar nichts nütze, und es ſey einerlen, ob er fie 
beſitze oder nicht ? Iſt es nicht vielmehr offenbar, 
daß, ob ſie ihm wohl zu rechter Verrichtung fei: 
nes Amts weder behuͤlflich noch hindertich find, 
die beyden erſten ſehr geſchickt ſind, ihn zu einer 
guten Heyraht zu verhelfen ‚ die letzte aber zur 
Errettung feines Lebens in Waſſersgefahr hoͤchſt 
noͤhtig ſeyn koͤnne? 

Ob alſo gleich die guten Werke zu unſerer 
Seligkeit fo wenig nöhtig ſind, als ein kraufes 

C2 
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Haar und dicke Waden, fo iſt es doch nicht un⸗ 
moͤglich, eine gute und bündige Urſache zu geben, 
warum es beſſer ſey, ſich der Tugend zu befleißi⸗ 
gen, als laſterhaft zu ſeyn: eben fo wenig unmöͤg⸗ 
lich, als es unmoͤglich iſt, Faͤlle zu erdenken, da 
unſer Haar und unſere Waden uns nuͤtzlich ſeyn 
koͤnnen. — Womit ich mich jetzt den Kopf nicht 
zerbrechen will. 

Unſere Gottesgelehrten haben noch nie geleug⸗ 
net, daß Gott auf einen vernünftigen, tugendhaf⸗ 
ten Wandel eine zeitliche Belohnung geſetzet, 
die wohl werth fen, daß man ſich bemuͤhe, derſel⸗ 
ben theilhaftig zu werden. Die Tugend iſt fo ges 
miß der einzige Grund alles wahren Vergnuͤ⸗ 
gens, das wir hienieden empfinden, als es gewiß 
iſt, daß unſere laſterhaften Neigungen, wenn wir 
ſie nicht im Zaum halten, uns ſelbſt und andere 
ungluͤcklich machen. Ueberdem find die guten 
Werke ein ſicheres Merkmahl, daß unſer Glaube 
rechtſchaſſen fen, weil fie deutlich weiſen, daß er 
in uns die Erkenntniß gemwürfer, die er wuͤrken 
kann, wenn er fo beſchaſſen iſt, als er ſeyn ſoll. 
Sie dienen daher, daß unſer Glaube unſern Naͤch ⸗ 
fen kennbar werde, und rechtfertigen uns alſo 
vor den Menſchen, gleichwie uns der Glaube 
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vor Gott gerecht macht. Und im diefem Ver, 
ſtande hat auch der Apoſtel Jakob, wie unfere 
Gottesgelehrte gar Idarffinnig anmerken, geſagt, 
daf der Menfb durch die Werke gerecht 
werde, nicht durch den Glauben allein. 
(Jakob 11. 24.) Der Apoſtel lehret uns in dieſen 
Worten ſehr deutlich, worinn der Nutzen der gu, 
ten Werke beſtehe; und dieſer Nutzen, ſamt den 
übrigen Vortheilen, welche die Tugend mit ſich 
fuͤbret, iſt wichtig genug, uns zu bewegen, die 
Tugend den Laſtern vorzuziehen. 

Dieſes konnte genug ſeyn, auch den halsſtar⸗ 
rigſten Widerſprecher zum Stillſchweigen zu brin⸗ 
gen: allein es fällt mir noch etwas bey, das un⸗ 
gemein geſchickt iſt, die Unnohtigkeit der guten 
Werke zur Seligkeit außer allem Streit zu ſetzen. 
Da ich mich nicht entſinne, daß die Anmerkung, 
die ich zu machen denke, von unſern Gottesgelehr⸗ 
ten, ungeachtet fie virtualiter in ihren Schriften 
ſtecket, gebuͤhrend auseinander gewickelt iſt, ſo will 
ich ſie Ew. Hochedelgebohren aufrichtig mittheilen. 
Sie beſtehet nicht in ſolchen Einfaͤllen, an welchen 
es den Geiſtlichen ſelten zu fehlen pfleget, und wel / 
che, ihrer Erbaulichkeit und verborgenen Schönheit 
ungeachtet, von den naſeweiſen Vernuͤͤnftlern für 


[3] 
für redneriſche Auſſchneidereyen gehalten werden, 
die nur gut ſind für die Kanzel, Sie gruͤndet ſich 
auf unftreitige vbuloſop biſche Saͤtg. „p geanelh 
1. Der erfle davon iſt dieſer. Ein grofmühr. 
tiger Wohlthaͤter kann von demjenigen, dem er 
Gutes gethan, nicht verlangen, daß er ihm feine 
Dankbarkeit durch ſolche Thaten erweiſen ſoll, zu 
welchen er völlig unfähig iſt, und die Huͤlſe eines 
andern noͤhtig hat. Wäre es nicht unbillig, einen 
Armen, dem ich einſt ein Almoſen gegeben, für 
Undanfbar zu halten, weil er mir nachher, da ich 
Geld nöͤhtig habe, nichts vorſchießen kann ? — 
2. Ein großmüheiger Wohltäter iR zuftie 
den, wenn diejenigen, die von ihm Wohlthaten 
genofien, und deren Unvermoͤgen ihm bekannt iſt, 
ihm ihr dankbares Gemühte mit Worten zu er⸗ 
kennen geben, ſein Lob bey aller Welt ausbreiten, 
und ihm eine Ehrerbietung erweiſen, die mit der 
Größe ſeiner Wohlthaten uͤbereinkommt. 
Ich zweifle nicht, Ew. Hochedelgebohren wer, 
den ſchon merken, wo ich hinaus will. Ich will 
ſagen, daß es alſo wider die Natur des Werkes 
der Etlöͤſung laͤuft, daß die guten Werke zur Se⸗ 
ligkeit nöhtig ſeyn follten. Chriſtus hat uns vom 
Fluch des Geſetzes erloͤſet, indem er daſſelbe an 
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unferer Statt erfüllte, weil uns dieses ſchlechter / 
dinge unmöglich war. — Und dennoch follen un 
ſere guten Werke eine Bedingung ſeyn, ohne 
welche dieſe Genugthuung uns nicht zu Br 
kommen kann! 

Mich deucht, diefes iR ein ſoͤrmlicher Wider: 
ſpruch. Die geſunde Vernunft lehret uns, daß 
unſer Deyland unmoglich einen Grad der Dank 
barkeit von uns fordern könne, der unſere Kräfte 
überſteiget. Sie ichret uns ferner, daß die guten 
Werke nicht das einzige ſind, wodurch wir unſern 
himmlischen Wohlthaͤter unſere Dankbarkeit bezeu⸗ 
gen können. Wir können dankbar ſcyn ohne Tu⸗ 
gend. Auch der Dank, der in bloßen Worten bes 
ſtehet, iſt einem Wohlthaͤter, der gar wohl weiß, 
daß ein mehreres nicht in dem Vermögen deſſen, 
dem er eine Gutthat erwieſen, angenehm. Wenn 
wir demnach die große Liebe Gottes und Jeſu 
Chriſti preifen, wenn wir unſerm Erlöfer den ver; 
bindlichſten Dank fagen, und nur mit Andacht 
ſingen: s 

Ich dank dir Chrifte Gottes Sohn, 

Dos du für mich genug gethan, 
fo kann uns niemand vorwerfen, daß unſer Glau⸗ 
be nicht thaͤtig fey. Dieſen Vorwurf haben wir 
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noch weniger zu beforgen, wenn wir unferm Hey⸗ 
lande alle erſinnliche Ehrerbietung erweiſen, von 
ſeiner Perſon die hoͤchſten Begriffe hegen, feine 
göttliche Ehre wider diejenigen, welche ihm dies 
ſelbe freventlich rauben wollen, mannhaſt verthei⸗ 
digen, feinen Worten blindlings glauben, und uns 
von dieſen weder durch Verfolgung noch durch 
die Einwürfe, die uns unſere verderbte Vernunft 
wider die Geheimniſſe des Evangelii macht, abs 
wendig machen laſſen. Ja dieſe Gefangenneh⸗ 
mung unſerer Vernunft unter dem Gehorſam des 
Glaubens iſt einzig und allein fähig, die Größe 
unſerer Dankbarkeit an den Tag zu legen. Das 
Geheimniß der heiligen Dreyeinigkeit iſt der Ver⸗ 
nunft fo unbegreiflich, und ſcheinet fo ſehr wider 
die deutlichften Begriffe, die wir von der Natur 

der Zahlen haben, zu ſtreiten, daß ich mich nicht 
ſcheue, zu ſagen, ein Chriſt, der ſich fo weit ver- 
laͤugnen könne, daß er das Athanaſiſche Glaubens 
bekenntniß in allen Punkten und Klauſen glaͤubig 
annimmt, habe feiner Pflicht völlig ein Genüge 
gethan, und koͤnne derjenigen Belohnung, welche 
der heilige Verfaſſer deſſelben allen, die es anneh⸗ 
men werden, verſprochen, feſtiglich verſichert ſeyn. 
Wer dieſes geiſtliche Wer da? mit einem deut⸗ 
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uchen und Maren „But Freund,“ beantwor⸗ 
ten kann, der wird ohne weitere Nachfrage ins 
Paradies eingelaffen. 

Was Ich von dem Geheimniß der Dreyeinig, 
keit geſagt, kann man mit eben dem Fug von der 
Vereinigung der beyden Naturen in Chriſto, von 
der Mittheilung der göttlichen Eigenschaften, und 
der weſentlichen Gegenwart des Leibes und Blu, 
tes Chriſtt im heiligen Abendmahl fagen. — Die: 
fe Lehren find nicht weniger unbegreiflich, als die 
Lehre von einem Gott in drey Perſonen, und die 
dankbare Ehrerbietung, die wir unſerm Heylande 
durch einen Benfall in dieſem Stücke erweiſen, iſt 
um fo viel größer, je gewiſſer es iſt, daß derjenige 
im hoͤchſten Grad dankbar ſeyn muß, der es ſei⸗ 
nem Wohlthaͤter an den Augen, wie man redet, 
anſehen kann, was er haben will, und ſich alle 

Mühe giebt, die Meynung deſſelben, die er nur 
durch ein halbes Wort zu erkennen gegeben, vl 
lig zu entdecken, um Waren aeborfemtich 18 
* — * 

Dieſen Ruhm kann auch der Feind unfern 
Gottesgelehrten nicht rauben. Die heilſamen und 
geheimnisvollen Wahrheiten, von welchen wir re 
den, ſtehen nicht in der heiligen Schrift mit fo 
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viel Worten, als fie jegt in unferer Kirche den 
Glaͤubigern vorgetragen werden. Man findet ſie 
daſelbſt nicht allemahl ( 68e.) dem Buchſta⸗ 
ben nach; fondern nur oft (ar Nivel) dem 
Sinn nach. Dieſen Sinn, dieſe Dave recht zu 
erforſchen, iſt gewiß keine geringe Arbeit. Man 
tann alſo von dem Glauben der Chriſten, die ſich 
durch Nichts abhalten laſſen, dieſe Mühe über ſch 
zu nehmen, keinen andern als guten Begriff ha‘ 
ben, und muß aus ihrem unverdroſſenen Forſchen 
in der Schtiſt nobtwendig von ihrer Dankbarkeit 
gegen Gott ein gutes Urtheil fällen. 70 

Glauben Ew. Hechedelgebohren nicht, daß 
dieſes nur in Anſehung derer gelte, die wirklich N 
dieſe muͤhſame Aus gruͤbelung der Lehren des Evan⸗ 
gelii über ſich genommen, und, wie aus unſern 
Syſtemen zu erſehen, glücklich aus gefuͤhret haben. 
Auch diejenigen, die nicht im Stande And, für 
ſich den verborgenen Sinn der Schrift zu finden, 
und von den Entdeckungen ihrer geistlichen Fuͤh⸗ 
rer zu urtheilen, verdienen, daß man ihren Glau⸗ 
ben und die tiefe Ehrerbietung, die er in ihnen 
würket, bewundere. Indem ſie das, was ihnen 
ihre Lehrer ſagen, auf Glauben annehmen, mas 
chen fie ſich der Seligkeit würdig, die Chriſtus 
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allen denen, die nicht ſehen und doch glauı 
ben *), verfproden hat. Mic deucht, ich kaun 
aus dieſem allem den ſichern Schluß machen, daß 
(tı der Glaube, wenn er rechtſchaſſen und thatig 
iR, uns zu einer Erkenntlichkeit gegen unſern Hey, 
land antreibt, und wir dieſe Erkeuntlichkeit durch 
eine glaͤubige und vielfältige Annehmung der ges 
beimnifvollen Lehre unſerer Kirche, auf eine Art 
an den Tag legen koͤnnen, die Gott nohtwendig 
gefallen muß) es nicht unumgaͤnglich nohtwendig 

int, gute Werke zu thun. | 
Ew. Hochedelgebohren lebren das Gegentheil, 
und entfernen ſich alſo von der Wahrheit, die, 
Gottlob, in unſerer Kirche von jeher durch ihr 
Verfahren gegen die Gottloſen und Irrenden be, 
wieſen, daß es ihre beſtaͤndige Meynung geweſen, 
daß Jene bey weitem nicht fo gröblich fündigen, 
\ als Dieſe, und Dieſe daher mit mehrerem Ernft 
als Jene zu beftrafen. Wir find fo geneigt, einen 
in Anſehung der Sitten ſtrauchelnden Bruder, der 
N orthodox iſt, mit fanftmäbtigem Geiſte wieder aufs 
zuhelfen, und ihm feinen Fehltritt, (ſo lange der, 
ſelbe nur nicht fo groß iſt, daß er von dem welt, 


Job. 60. 
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lichen Richter beſtraft werden muß) unter dem 
Namen der menſchlichen Schwachheit hingehen zu 
taßßen, daß man fagen ſollte, wir hielten die Laſter 
eines Rechtglaͤubigen für obscuras virtutes, ſo 
wie wir die tugendhaften Thaten derjenigen, die 
nicht reiner Lehre find, für splendide vitia 
per 7 

Allein wage es einer und laſſe ſich merken, 
daß ihm auch nur die geringſte von unſern Lehren 
nicht gefalle: wir werden ihm gewiß die Probe 
unfers Eifers um das Haus des Herrn auf's 
Nach drücklichſte zu fühlen geben. Wir werden 
ihm ſogleich den Namen eines wahren Chriſten 
abſprechen, wenn auch ſein Wandel noch ſo un- 
firänich if. Ein Prieſter wird abgeſetzt, ſobald 
man nur weiß, daß er irriger Lehre iſt. Allein 
noch hab' ich nicht gehoͤret, daß man einem Pre⸗ 
diger, der ſich nur vor offenbaren groben Buben ⸗ 
ſtücken und Schandthaten, die der Ahndung des 
Richters unterworfen ſind, huͤtet, ſeiner ſonſt un⸗ 
anftändigen und mit den Geboten Chriſti nicht 
übereinftimmenden Lebensart wegen, auch nur eis 
nen Heller von ſeinem Elnkommen entzogen habe. 
Man ſtellt ihn nicht einmahl daruͤber zu rede, 
man überläßt es feinem Gewiſſen, und decket feine 


le 


R 
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Fehler mit dem Mantel der Liebe zu. Ich kenne 
viele von meinen Amtsbrüdern, die von ihrem 
Hochmuht, Eigensinn, Geig, Neid, u, ſ. w. weit 
starkere Proben geben, als von den dieſen Laſtern 
entgegengeſetzte Tugenden. Ich kenne unterſchted⸗ 
uche, die aus einer löblichen Begierde, fi fo 
weit als möglich von den Scheinheiligen zu ent 
ſernen (die, wie der Apoſtel ſagt, des Leibes 
wicht verſchonen, und dem Fleiſch nicht 
feine Ehre thun zu feiner Nohtdurft *) 
einen Wandel führen, den ich, wenn mich nicht 
die Ehrerbietung gegen das heilige Amt, das ſie 
führen, abbielte, hoͤchſt liederlich nennen wollte. 
Aber alle dieſe Männer hören darum nicht auf, 
rechtſchaſſene Diener Gottes zu fenn, welches fie 
thun würden, wenn ihre Lehre nur den tauſendſten 
Theil ſo irrig waͤre, als ihre Aufführung laſter⸗ 
baft itt. Die urſache iR, weil unfere Gottesge⸗ 
lehrten wider die alten und neuen Donatiſten mit 
Recht behaupten, daß die Gottloſigkeit eines Pre⸗ 


digers der Gultigkeit und Kraft feines Amtes 


nichts nehme. Wie könnten ſie aber dieſes thun, 
wenn die guten Werke nach Ew. Hochedelgeboh⸗ 
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ren Behauptung eine fo nohtwendige ey | 
ſchaft, und nicht vielmehr Ne e 
nes Chriſten ware? 
Ein Prediger ſoll die Leute zu guten Chriſten 
machen. Falls nun ſein Unterricht nicht eben ſo 
fruchtlos ſeyn foll, als die Unterweiſung, die man 
von einem lahmen Tanzmeiſter erwarten kann, ſo 
muß er alles an ſich haben, was einem Chriſten 
nohtwendig iſt, ja, er muß noch vollkommener 

ſeyn, als die, welche er unterrichtet, weil eben 
dadurch der Lehter von dem Schüler unterſchie⸗ 

den iſt. Nun ſehen wir aber, daß ein Prediger 
ſein Amt wohl verwalten kann, ohne daß er fromm | 
iſt: wir müffen alſo geſtehen, daß die guten Wers 
te zu dem Weſen eines rechtſchaffenen Chriften 
nicht gehören, wenn wir nicht den widerfprer 
chenden Satz behaupten wollen, es koͤnne einer 
ein rechtſchaſfener Prediger, und folglich ein voll / 
kommener Chriſt ſeyn, ohne die nohtwendigen Eir 
genſchaften eines Chriſten zu beſitzen; oder man 
könne eine Kunſt von einem Menſchen en der 
fie — nicht verſtehe. W 
Hochedelgebohren ſehen hieraus, dag 
Ihre ne den Lehren unſerer Kirche 
ſchnurſtracks zuwider, und alſo falſch und irrig if. 


19 1 

Wollen Sie ſich nun des gegründeten Verdachts 
entledigen, in welchen Sie durch Ihre anſtoßlge 
Ausdrucke gerahten find, fo werden Ste wohl 
thun, wenn Ste mit unferer Kirche bekennen, daß 
der rechte Glaube und eine unverſaͤlchte Lehre ein 
tig und allein zu dem Weſen eines Chrtſten ger 
bote; denn dieſes iſt unfere beſtaͤndige Meynung. 

Wollen Em. Hochedelgebohten mir nicht glau⸗ 
ben, fo Hören Sie unſern feligen Vater Luther. 
„„Wenn man“ ſagt er in feiner Auslegung des 
neunten Kapitel des erſten Buch Mofe „predigt vom 
Glauben, ſoll man zuſchen, daß man aufs Lau- 
terſte predige, denn er kann nicht leiden, daß man 
etwas daneben einfühte. Die Liebe aber kann 
viel Dinge leiden, wie Paulus ſagt, die Liebe 
duldet alles, auch die böſen Buben, wie Chriſtus 
uns getragen hat, ſondern der Glaube träger nichts, 
ppricht alſo: daß die Leute unvollkommen leben, 
da mag man Geduld haben, aber mit unrechter 
| Lehre hab' ich keine Geduld. Derhalben iſt groß 
unterſchied unter der Lehre und Leben. Mit der 
Lehre gilts nicht ſcherzen, die muß rein und recht 
bleiben. NB. Aber mit dem Leben halten 
wir's nicht fo Rreng, wie man auch im Evan⸗ 
gelio Fieber, daß Chriftus Geduld hat mit den 
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Jüngern, und durch die Finger fichet, wenn fie 
gleich gröͤblich ſtraucheln, dach ſtrafet er ſie aus 
weilen auch, und ſpricht, daß iſt nicht recht. Das 
iſt die Lehre. Mit den Phariſaͤern aber und 
Heuchlern hatte er immer keine Geduld, denn es 
trift nicht das Leben, ſondern die Lehre. Es liegt 
die größte Macht an der Lehre, wenn die rein 
bleibt, ſo kann man allerley unvollkommen Leben 
und Schwachheit tragen. Sofern daß man an 
der Lehre halte, und bekenne, daß des Lebens an⸗ 
ders ſeyn ſollte; wo aber die Lehre verfaͤlſcht 
wird, ſo iſt dem Leben auch nicht mehr zu helfen.“ 


Ew. Hochedelgebohren ſehen aus dieſer Stelle, | 


daß der ſelige Luther ſagt, es ſey gut, wenn 


Lehre und Leben mit einander uͤbereinſtimmen. Wenn 


aber ja eins ſeyn ſollte, fo konne man ſich in 


der Chriſtenheit eher ohne gute Sitten, 5 


als ohne eine Lehre behelfen. Welches 
eben ſo viel iſt, als wenn er geſagt haͤtte, man 


müͤſſe das Nohtwendige dem, was bloß zum Biere | 
raht dienet, vorziehen. Und daß dieſes feine wahre 
Meynung fen, erhellet noch deutlicher aus folgen, 


den Worten, die am angefuͤhrten Orte befindlich. 


„Alſo,“ heißt es, „laͤſſet hie Gott nach, und will, 
daß man Fleiſch eſſe, verbeut aber das Blut zu 
eſſen. 
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eſſen. Als ſollt er lagen, halt mir den Mlanben 
rein, ob du gleich die Liebe nicht kannſt rein und 
vollkommen halten und haben.“ 

Man muß geſichen, man will oder will nicht, 
daß unferm feligen Luther die Lehre von der Un, 
nohtigkeit der guten Werke, recht an's Herze müſ⸗ 
fe gewachſen geweſen ſeyn. Um eine Meynung 
zu behaupten, die er nicht für ſonderlich wichtig 
gehalten, würde er ſich nicht die Muͤhe gegeben 
haben, einen fo tiefen Verſtand aus Worten zu 
ichen, die dem erſten Anſehen nach nichts weni⸗ 
ger zu ſagen ſcheinen, als das, was er daraus 


ſchließet. Denn wer ſollte ſich jemahls traͤumen 


| 


laſſen, daß in dem Verbote des Bluteſſens die fal⸗ 


ſche Lehre von der Nohtwendigkeie der guten 
Werke verworfen worden. Dieſe wichtige Ent⸗ 
deckung iſt ſchon einzig und allein fähig, uns nebſt 
dem ausnehmenden Verſtande und großen Eifer 


für die reine Lehre auch den heroiſchen Helden: 
muht des Mannes Gottes Lutheri zu erkennen zu 
geben: Der Schluß, den der ſelige Vater aus 
dem verbotenen Bluteſſen machet, iſt der Vernunft 
ſo unbegreiflich, und den Augen natürlicher Mens 
ſchen ſo ungereimt, daß Luther nichts anders von 
dieſen Leuten zur Belohnung feiner Arbeit ver, 
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Paule du raſeſt. 

Aan re 
ſter Klügels, mit dem er in feinen Schriften fo 
oft zu thun hat, mehr als zu bekannt war, fo ver, 
achtete er doch gar heroiſch alle widrige Urtheile, 
die nohtwendig über eine Auslegung von fo ber 
ſondere Art ergehen mußten. Er ließ ſich in nichts 
irten, und fuhr fort, den Schacht des goͤttlichen 
Wortes mit Verachtung aller Mühe und Gefahr 
zu durchkriechen, um die darinn verborgenen Schaͤ⸗ 
ge ans Licht zu bringen. — Gott ſegnete feine 
Arbeit, und ſelbſt in der ſchon angefuͤhrten Ausle⸗ 
gung findet man unzaͤhlige Spuren dieſes Segens. 


Ich will nur noch einige, die ſich zu der Materie, 


wovon wir reden, vorzüglich ſchicken, mit Ihrer 
Etlaubniß anführen. 
Die Blutſchande Loths, die Heyraht Iſaaks 


und der Name der Rebekka, ſind Dinge, die, 


wenn man fie obenhin anfiehet, nichts vom Glau- 
ben und von guten Werken in ſich zu faſſen ſchei⸗ 
nen. Allein ein fo großer Geiſt, wie Luther, ſieht 
weiter, als das bloͤde Geſicht anderer Menſchen 

reichet. a 
Er findet auch darinn etwas wider die guten a 
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Werke. „Wie,“ ſchreibt er bey der Mlutſchande 
Lethe: „die zwo Töchter ihrem Vater nach huren 
und von ihm ſchwanger werden, alſo thun auch 
alle, ſo mit Werken vor Gott kommen, und vom 
frenen Willen lehren, brauchen den Saamen nicht, 
dahin ſich's geberet 5 das iſt nun gleich fo viel, 
als wenn die Tochter bey dem Vater ſchlief, und 
Hurenkinder zeuget.“ — — Und bey der Hey 
raht Iſaaks macht er über den Namen der Braut, 
folgende ſinnteiche und erbauliche Anmerkung 5 
„Dazu ſtimpt auch der Braut Namen Rebecca, 
das iR gemeſte oder ſeiſte Plunſch und dicke Bros 
gel, das iR, die Sonagoge, gemeſt und feiſt mit 
großen Werken, muß ſich aber darnach durchs 
Evangelium einziehen und ſchlang machen, if 
noch fett und voll eigner Werke, damit ſie wollen 
den Himmel pochen, wie der fette Eylon.“ 

Ich bitte Ew. Hochedelgebohren mit mir die 
großen Verdienſte Luthers in Hervorbringung und 
Befestigung der Wahrheit zu preiſen, und ſeinen 
Verſtand, Eifer und Muht zu bewundern. Ich 
gebe Ihnen zu bedenken, ob es nicht eine große 
Undankbarkeit ſey, eine Lehre, die dieſes theure 
Ruͤſtzeug mit fo vieler Muͤhe und fo weit hergeholten 
Gründen en zu verlaſſen, und ſich einzu⸗ 
N 85 
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bilden, der entgegengeſetzte Irrthum koͤnne gar 
wohl mit ſelbiger beſtehen? Die reinſten Lehrer 
unferer Kirche haben bis auf den heutigen Tag 
andere Gedanken gehabt. Sie haben es von je⸗ 
her ihre größte Sorge ſeyn laſſen, die Lehre, nach 
dem Rahte ihres geistlichen Vaters, rein zu bes 
halten. Sie haben zu dem Ende wo ſie nur ge⸗ 
konnt, die irrigen Lehrer ihrer Dienſte entſetzet, 
aus dem Lande verjaget, ins Gefaͤngniß geworfen, 
oder, wenn dieſes ſich nicht thun laſſen wollte, we⸗ 
nigſtens mit dem Munde wider ſie geeifert; mit 
einem Worte alles gethan, was einer, der die, ſo 
den Herrn haſſen, in rechtem Ernſte mit dem Koͤ⸗ 
nig und Propheten David haſſet, thun muß. Div 
ſes muͤſſen ihnen auch ihre ärgften Feinde laſſen. 
Hingegen kann ihnen auch der boshafteſte und 
unverſchaͤmteſte Verlaͤumder nicht nachſagen, daß 
fie jemals auf die Nohtwendigkeit der guten Wer; 
ke gedrungen, oder etwas gethan, woraus man 
ſchließen könnte, daß fie dieſelbe für fo wichtig als 
die Reinigkeit der Lehre hielten. Vielmehr iſt ge, 
wiß, daß fie ſich allen denen, die von einer Vers 
beſſerung des Chriſtenthums in Anſehung der Sit⸗ 
ten geſchwatzet, zu allen Zeiten maͤnnlich wider⸗ 
ſetzet, und diejenigen, welche dieſes gethan, fuͤr 
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ſalſche Brüder, und in Schaafsfteider ſich wickeln 
de Wölfe gehalten. Go ging es dem bekannten 
Johann Arnd, dem Roſtockiſchen Müller, 
und dem an eben dieſem Orte lehrenden Großge⸗ 
bauer. Es iſt wahr, man ſahe dieſen letzten nur 
mit ſcheelen Augen an. Allein es if auch glaub, 
lich, daf man ihn Härter würde angegriffen har 
ben, wenn ihn Gott nicht aus gerechtem Gericht 

in der Haͤlſte feiner Tage weggenommen hatte. 
Durch dieſes loͤbliche Verfahren unferer Kir⸗ 
che war die Reinigkeit der Lehre auf fo feſten Fuß 
geſetzt, daß man vermuhten ſollte, fie würde nim⸗ 
mermehr von irgend einem Jergeiſte angefochten 
werden. Auf den Akademieen unterwies man die, 
welche ſich dem Dienſte der Kirche widmeten, in 
keiner andern Wiſſenſchaft, als in der Kunſt, mit 
den Ketzern um die Wahrheit zu fechten: und 
wenn ſie, auf ſolche Art zu rechter Fuͤhrung der 
Kirche des Herrn zubereitet, wͤrklich zum Lehr, 
amt kamen, ſo trugen ſie ihren Gemeinden vor, 
was ſie gelernet hatten, nehmlich die unverfaͤlſchte 
lautere Milch des Evangelii. Sie verfluchten die 
Ketzer, tröfteren die Sünder, und vermieden ſorg⸗ 
faͤltig, der Beſſerung des Lebens, und der guten 
Werke zu gedenken; muſten fie ehrenhalber zuwei⸗ 


En ; 


len wider die Lafer eifern, fo geſchahe es nur 


wider diejenigen, die gar zu grob waren, und 
zwar mit einer Art, daraus man wohl abnehmen 
konnte, daß fie aus den guten Werken die Hanpts 
ſache zu machen nicht gewillet. Schlugen fie ei⸗ 
nem groben Sünder mit dem Hammer des Ga 
ſetzes eine Wunde, ſo ließen fie ihn nicht, wie 
klein auch die Wunde war, unverbunden in ſei⸗ 
nem Blute liegen; ſie hatten gleich das Oel und 
den Wein des Evangelii zur Hand, und tröpfels 
ten von dieſen heilſamen Saͤften ſo viel in die 
gemachte Wunde, als noͤhtig war, zu verhindern, 
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zu ſchluͤge. | 

e ter bee een 
find verſchwunden. Es hat ſich eine Art Mens 
ſchen hervorgethan, die da haben den Schein ei⸗ 
nes gottſeligen Weſens, feine Kraft aber verleug⸗ 
nen. Dieſe neuen Ketzer haben unter dem ſchein⸗ 
baren Vorwande, das Chriſtenthum habe eine 
Beſſerung noͤhtig, das geiſtliche Iſrael ungemein 


verwirret. Es haben ſich zwar unſere Gottesgelehr⸗ 
ten dieſem Unweſen nach aͤuſſerſtem Vermögen wir 
derſetzt, und alles gethan, diefes Uebel in der er- 
ſten Gebuhrt zu erſticken. Sie griffen dieſe Schwaͤr⸗ 
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mer in Peipyig, wo fle ihre neuen Götter zuer t 
verkündigten, mit ſolchem Nachdruck an, daß es 
um ſle gethan zu ſeyn fehlen. Allein da dieſe bb, 
fe Rotte unter dem Schutze eines ſonſt groſſen und 
loͤblichen Prieſters in dem neuen Gamarien ihre 
Sicherheit fand, erholte fie ſich bald wieder, und 
hat ſich ſeit der Zeit dergeſtalt ausgebreitet, daß 
es, wenn Gott nicht auf eine auſſerordentliche 
Weiſe ins Mittel tritt, um unſere arme Kirche 
ſchlecht ausfieher; denn jene Notte fangt nicht alı 
lein an, ſich an Oertern einzuniſteln, wo ſie vor 
dieſem am wenigſten geduldet wurde, ſondern ſie 
hat auch durch ihr böfes Exempel viele ſonſt reine 

Lehrer dahin gebracht, daß fie, aus Furcht für 
gottloſe Leute angeſehen zu werden, das Geſetz 
(welches zu unſerer Vater Zeiten was unerhörs 
tes!) fo ſtark als den Glauben zu treiben begin, 
nen. © Deus, in quae tempora nos reservasti. 
Ib weiß wohl, dieſe letzten rechtſchaffenen 
Maͤnner meynen es ſo boͤſe nicht, wie man, wenn 
ſie es auch nicht ausdrücklich ſagten, zur Noht 
aus ihrem Wandel, der nichts weniger als pie, 
tiſtiſch iſt, abnehmen koͤnnte. Was ſie thun, ge⸗ 
ſciett aus einer theologischen Klugheit. Allein 
es will mir doch nicht gefallen, daß man dem 
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Teufel fo viel einräumt, und aus Wenſchenfurcht 
beuchelt. Es läßt, als wenn unfere Prediger mei 
nen, man muͤſſe in feinem Herzen orthodox, und 
auf der Kanzel Pietiſt ſeyn. Eben wie der bes 
kannte Jurien ſagte, man müſſe es mit den heili⸗ 


gen Auguſtin halten, aber doch auf Pelagtaniſch 


predigen (qu'il faut precher ä la Pelagienne.) 
Wenn ich nicht irre, ſo hat dieſes Betragen 
unſerer ſonſt rechtglaͤubigen Lehrer Ew. Hochedel⸗ 
gebohren bewogen, zu glauben, es habe nicht viel 
zu bedeuten, wenn man dem rechten Glauben, der 


allein gerecht macht, die guten Werke an die Sei⸗ 


te ſetzte. Allein ich glaube auch, daß Ew. Hoch⸗ 
edelgebohren aus dem, was ich bisher geſchrieben, 
erkennen werden, daß dieſes eine Sache, die man 
nicht für jo gleichguͤltig anzuſehen hat, als man 
jetzt insgemein zu thun gewohnt iſt. Es haͤngt 
unſere ewige Wohlfahrt daran. Viele gottſelige 


Maͤnner, die herzhaft genug ſind, ſich einer ein- 


reißenden übeln Gewohnheit entgegen zu ſetzen, 
erkennen dieſes, und bleiben bey der alten rechts 
glaͤubigen Weiſe, das Wort Gottes zu predigen. 
Sie miſchen die Ermahnungen zur Tugend nicht 
dergeſtalt in ihre Öffentlichen Reden, daß man fie, 


ohne dieſe Reden zu verſtuͤmmeln, nicht davon 
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trennen könnte! ſondern ſie bangen dieſelben zum 
Veſchtuß als eine Zugabe hinten an, doch fo, daß 
man ſolche leicht überhören kaun, und daß fie die, 
ſelben weglaſſen könnten, ohne daß darum ihre 
Predigt etwas von ihrer Anmuht und Ertbaulich, 
keit verlieren wurde. 

Was mich, den geringſten unter allen Die, 
nern Chriſti anſanget, fo habe ich die Gewohn⸗ 
heit, daß ich meinen Zuhörern zwar verſpreche, 
ſowohl von der Erkenniniß, als der Nachfolge 
Cbriſti zu handeln: allein ich brauche daben die 
theologiſche Vorſicht, daß ich mich bey dem erſten 
Punkt fo lange auſhalte, bis keine Zeit mehr ö 
übrig if, von dem letzten zu reden. Alsdann fag‘ 
ich meinen Zuhörern gleichſam ganz beſtͤrzt, daß 
die Zeit bereits verfloſſen, und wickele mich von 
meiner Zuſage mit einem Seufzer los. Ich kehre 
mich nicht daran, wenn andere dieſe meine Lehre 
tadeln. Ich kann einem jeden feine Mennung laſ⸗ 
fen: ich glaube aber, ich habe auch den Geiſt 
Gottes ), zum wenigſten bin ich verſichert, daß 
ich auf ſolche Art ein Uebel verhuͤte, welches ge 
wit nicht geringe . 
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Es iſt ſehr natürlich, daß Leute, wenn fie hoͤ⸗ 
ren, daß die Beobachtung der Gebote Chriſti ſo 
unumgaͤnglich noͤhtig zur Seligkeit ſey, in die 
größefte Verwirrung gerahten, und bey ſich ſelbſt 
denken: Wer kann denn ſelig werden? 
Solche Gedanken aber ſind der erſte Grad zu ei⸗ 
ner gefaͤhrlichen Schwermuͤhtigkeit, die leicht zu 
einer Verzweiflung ausſchlagen kann. Ich kann 
mir nicht einbilden, daß ich unrecht thue, wenn 
ich dieſem Ungluͤcke auf alle mögliche Weiſe vor⸗ 
zukommen ſuche. Es mögen die heimlichen und 
offenbaren Pietiſten meine Aufführung beurtheilen, 
wie fie wollen; fie mögen unfere Lehre von der 
Rechtfertigung eines armen Günders vor Gott, 
die allein durch den Glauben geſchiehet, fuͤr noch 
ſo ungeſchickt halten, eine Beſſerung des Willens 
zu würken; ich bleibe einfaͤltiglich bey der eins 


mahl erkannten und bekannten Wahrheit und ſage 


mit unſter Augsſpurgiſchen Confeſſion ). 
„Wiewohl nun dieſe Lehre bey unverfaͤlſchten 
Leuten ſehr verachtet wird, ſo befindet ſich doch, 
daß fie dem blöden und erſchrockenen Gewiſſen 
ſehr tröſlich und heilſam iſt, denn das Gewiſſen 


Art. 20. 
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kann nicht zu Ruhe und Frieden kemmen durch 
Werke, fondern allein durch den Blau. 
ben.“ 

Wer dieſen Worten, wie ein jeder aufticht 
ger Evangeliſcher Chriſt tun muß, cin ſattig qldu 
bet, und den Nachdruck derſelben völlig cinſtehet, 
kann allen Pietiſten und Schwaͤrmern kecklich Trotz 
bieten. Ich mochte wohl wiſſen, was ihre Vr / 
thuͤmer für einen Nutzen haben konnten, der nur 
im geringſten mit den würklichen Vortheilen, wet; 
che die reine Evangeliſche Lehre mit ſich führet, 
zu vergleichen waͤre? Ich ſebe nicht ab, was 
daraus Gutes folgen konne; ich weiß aber, daß 
fie viel Böfes gestiftet dat, und noch ſtiftet, dem 


diurch nichts als durch die heilſame Lehre unferer 


Kirchen gewehret werden kann. Denn eben die 
ſchwaͤrmeriſche Lehre, die den Glauben ohne gute 
Werke zur Erlangung der Seligkeit für unzulaͤng⸗ 
lich bite, iſt es, die den Irrthum hervorgebracht 
bat, daß dem Menſchen eine gewiſſe Friſt zu ſei⸗ 
ner Bekehrung geſetzt worden, nach deren Ver⸗ 
lauf weiter kein Raum zur Buße übrig, und keine 
Gnade zu hoſſen iR! 

Es wird ſich bald weiſen, daß ich die Wahr⸗ 
beit ſage, wenn Ew. Hochedelgebohren nur fol: 
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gendes zu erwägen belieben. Die Erfahrung giebt 
es, daß die Gewohnheit leicht zu einer andern 
Natur wird. Viele ahnliche Thaten machen eine 
Gewohnheit aue; folglich iſt es unlaͤugbar, daß 
einige Thaten, die wir oft wiederholen, uns ſo 
natürlich werden konnen, daß es uns unmöglich 
iR, fie zu unterlaffen. Sind dieſe Thaten gut, ſo 
heißt es, wir ſind im Guten bekraͤftiget, ſind ſie 
böfe, fo ſetzen fie uns in einen ER“ den man 
die VBerbärtung nennt. 

Ferner lehret uns die Vernunft, daß man ſich 
von einer langwierigen und faſt zur andern Naß 
tur gewordenen Gewohnheit nicht plotzlich, und 
eben fo wenig mit einmal losreiſſen könne, als 


dieſe Gewohnheit auf einmal entſtanden. Es ko 


Ret Zeit, ſich das abzugewoͤhnen, was man bis⸗ 


her zu thun gewohnt geweſen. Dieſe Zeit muß 


nun nach der Staͤrke und Schwaͤche der Gewohn⸗ 


heit ordentlicher Weiſe bald laͤnger bald kuͤrzer 


ſeyn. Iſt aber die Gewohnheit, die wir abzule⸗ 
gen willens, boͤſe, ſo wird, unſerer verderbten 


Natur wegen, allemahl zu dieſer Ablegung eine N 


längere Zeit, als zu ihrem Wachsthum erfodert. 
Aus dieſem allen folget, daß ein Menſch, der vom 
dritten bis zu feinem funfzigſten Jahre allen fer 
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nen Begierden hat den Bügel ſchleßen laſfen, noht / 
wendig eine noch langer Zeit bedürfe, dieſe Ber 
gierde zu baͤndigen. Da nun aber ſelten ein 
Menſch ein fo hohes Alter erreicher, jo ſiehet man 
oſſenbar, daß nohtwendig eine Zeit ſeyn müſſe, 
nach deren Verlaufe unſere Beſſerung, nach dem 
ordentlichen Laufe der Natur, unmoͤgtich fen, ob 
man gleich dieſelbe wegen der unterſchiedenen 
Miſchungen der Aſfekten und wegen anderer Um⸗ 
ſtaͤnde nicht eigentlich beftimmen kann. 
Iſt nun aber die Beſſerung des Lebens zur 
Erlangung der Seligkeit fo unumgänglich noht⸗ 
wendig, fo haben unfere Theologen fehr übel ges 
than, daß fie ſich dem peremtoriſchen Termin wi; 
derfeger. Daß ein Augenblick fen, da unfere Beir 
ferung unmoglich werden muͤſſe, ift fo. unftreitig 
wahr, als daß zweymal zwey vier iſt. Und wenn 
man den terminum peremptorium in dieſem Ver- 
ſtande nimmt, fo iſt er nicht gefährlich. Allein, 
ſobald man fagt, daß nach dem Verlauf dieſes 
Augenblicks alle Hoffnung zur Seligkeit verloh⸗ 
ren, weil zur Erlangung derjelben nobtwendig 
eine Beſſerung des Lebens erfodert werde, jo vers 
fälle man in diejenige Kegeren, wider die unfere 
Gottes gelehrte mit allem Rechte geeifert haben. 


* 
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Ew. Hochedelgebohren ſehen alſo, daß dasjer 
nige, was den peremtoriſchen Termin zu einem 
Irrchum machet, nichts anders iſt, als die tho; 
rigte Schwaͤrmerey, die guten Werke waͤren zur 
Seligkeit nöhtig, und daß folglich das einzige 
Mittel, dieſen Irrthum zu widerlegen, kein ander 
res ſeyn koͤnne, als unſere allein ſeligmachende 
evangeliſche Wahrheit von der Unnoͤhligkeit . 
guten Werke. — 

Wer wollte nun aber eine Lehre, die ſo viel 
zur Beruhigung unſers Gewiſſens beytraͤgt, nicht 
hoch halten? Wer wollte dieſelbe nicht auf alle 
erſinnliche Weiſe beliebt und angenehm zu machen 
ſuchen? Sobald dieſe Wahrheit verworfen wird, 
verliert unſere allein ſeligmachende Religion et⸗ 
was von den Vorzuͤgen, welche fie von allen Sek, 
ten unterſcheiden. Unſere Gottes gelehrten zählen 
unter die Kennzeichen der beſten Religion auch 
dieſes, daß eine Religion im Leben und Sterben 
den größten Troſt giebt. Man kann von unſerer 


Evangeliſchen Lutheriſchen Religion dieſes mit Ei 
Grund der Wahrheit ſagen. Man muß ihr aber 


dieſen Vortheil nohtwendig abſprechen, wenn es 
wahr iſt, daß die guten 1 zur Seligkeit 
noͤhtig ſind. 


16 J 

Denn da diefer Saß den beremteriſchen Leni 
min erzeuget, der peremtoriſche Termin aber alle 
Buße auf dem Sterbebette unnüte machte: fo iſt 
et offenbar, dal da durch die Quelle des Troſtes, 
mit welcher unfere Prediger die Sterbenden aufı 
richten, nothwendig verſtopft werde. Und eben 
darum fagt die Auge ſpurgiſche Conſeſſion, daß die 
Lehre vom Glauben dem blöden und erſchtockenen 
Gewiſſen troſtlich und heilſam ſey⸗ 

So tröſtlich nun die Lehre vom Glauben if, 
ſo geſchickt iR die Lehre von der Nohtwendigkeit 
der guten Werke, einen Sterbenden zur Verzweif⸗ 
tung zu bringen. Ich geſtehe, es wäre zu wün⸗ 
ſchen, daß ſich jedermann beſtrebte, nebſt der Rei ⸗ 
nigkeit des Glaubens ein gutes Gewiſſen zu ha⸗ 
ben. Dieſes wäre unftreitig der ſicherſte Weg zu 
einem freudigen Tode. Allein, da die Natur des 

Menſchen fo ſehr verderbt iſt, fo ſieht man wohl, 
wie wenig dieſes zu hoffen, und daß es daher un⸗ 
N umgaͤnglich nohtwendig ſey, die Menſchen auf 
eine andere Art zu einem ruhigen und ſeligen 
Ende geſchickt zu machen. Gott hat uns nach ſei— 
ner Güte alles muͤhſamen Nachſinnens in dieſem 
Stucke uͤber hoben. 
Der Schaͤcher am Kreuze, der ohne alle gute 
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Werke bloß durch feinen Glauben der ewigen Sr 
lägkeit theilbafcig wurde, lehret uns durch fein 
Exempel, daß man in den letzten Stüͤndlein micht 
noͤhtig habe, feiner Sünden wegen zu verzagen. 
Es iſt nicht von ohngeſaͤhr geſchehen, daß dieſe | 
Begebenheit ſich genau zu der Zeit zugetragen, 
als Gottes eingebohrner Sohn am Stamme des 
Kreuzes für unſere Suͤnde genug gethan. — Gott 
bat uns dadurch die Natur dieſer Genugthuung 
recht lebhaft zu erkennen geben wollen: und wie 
unerkenntlich auch ſonſt das menſchliche Geſchlecht 
in Anſehung der goͤtilichen Wohlthaten iſt, ſo muß 
man ihm doch zum Ruhm nachſagen, daß es dieſe 
Wohlthat dankbarlich angenommen, und ſich wohl 
zu Nutze zu machen weiß. Wenn man das Leben 
der meiſten Chriſten anſiehet, jo muß man beken; 
nen, daß der Schaͤcher in Anſehung ſeiner ſpaͤten | 
Buße weit mehr Nachfolger habe, als unſer Hey⸗ 
land in Anſehung feines vollkommenen Gehorſa- 1 
mes. Dieſe Auffͤhrung der Chriſten iſt nicht zu 
tadeln, nur iſt zu bedauren, daß viele von den ger 
treueften Nachfolgern dieſes Schaͤchers fo wenig 
Beſtaͤndigkeit in ihrer Nachahmung beweiſen, dag 
fie, wenn das letzte Stündlein kommt, ihrer Suͤn 3 
de wegen anfangen, zu zittern und zu zagen, nicht | 

ur anders, 
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anders, als wenn kein Schacher geweſen, der die 
Furcht, die Ne empfinden, durch fein Erempel ums 
gereimt gemacht batte. 

Was foll nun ein rechtſchaſſener Prediger 
thun, um dieſe troſtloſe Sterbende vor der Ders 
zweiflung zu bewahren! Das, was dieſe armen 
Leute unruhig und verzagt macht, iſt nicht ein 
Zweifel an der vollkommenen Genugthuung Chris 
ſti, denn nichts iſt leichter und bequemlicher, als 
zu glauben, daß ein anderer gethan, was ich thun 
ſoll, und ich alſo von aller Verantwortung frey 
fen. Das einzige, was einem Sterbenden Scru⸗ 
pel macht, iſt die Mühe, ſich zu bereden, daß die⸗ 
fe Genugthuung ihm wegen feiner Sünden zu 
Ratten kommen konnte. Sein Seelſorger hat ihm 
erſt geſagt, daß einer, der wider Gottes Gebot 
handelt, und ſich nicht beſſert, verdammt wird; 
der ehrliche Mann hat es unſtreitig nicht fo böfe 
gemeint: allein dieſes kann nicht hindern, daß 
ein Sterbender nicht Anlaß nehme, ſich daher al 
llerhand ſorgliche Gedanken zu machen. Die Ans 
nehmlichkeit der Sünden, die ihn reizte, daß er 
dieſe Drohungen wenig achtete, verſchwindet mit 
der Hofinung des Lebens, nur die Furcht vor der 
Hölle wird, wenn er die Größe ſeiner Sünden 
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bedenket, und alle Augenblicke vermuten muß, in 
einen Stand zu gerahten, da alle Hoffnung der 
Vergebung verlohren, immer größer. Und als, 
dann fällt auch denen, die kein Pas wiſſen, das 
Diſtichon des Cato bey. 


Cum sis ipse nocens, moritur cur victima pro te, 
Stultitia est, morte alterius sperare salutem, 


Wer Teufel laßt ſich aber die Mühe nicht 
verdrießen, den Sterbenden dieſe Worte aufs deut; 
lichſte zu erklaren: und dieſe Erklaͤrung macht 
alsdann einen größern Eindruck in ihr Gemuͤht, : 

als die Auslegung des andern Artikels, und zwar | 
ans Peiner andern Urſache, als weil die armen 

Leute ſich fälſchlich einbilden, es fen nebſt dem 
Glauben auch ein tugendhafter Wandel zur Ser 
ligkeit noͤhtig. Dieſes iſt derjenige Irrthum, der 
fo viele Schwachgläubige auf die dußerſte Spizz 
des Verderbens ſetzet. Ein treuer Prediger muß 
alſo ſich bemühen, dieſen Irrthum zu widerlegen, 


und ſeine troſtloſe Seele durch die ihm entgegen, 1 


geſetzte Wahrheit zu einer ruhigen und ſeligen 
Abfahrt geſchickt zu machen. Er muß die Größe 
der Barmherzigkeit Gottes, und die Vollkommen⸗ 
heit Chriſti auf's praͤchtigſte herausſtreichen, und 
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den Sterbenden überführen, daß allein das Wer, 
trauen auf dieſe Barmherzigkeit, und dieſes Vers 
dient, ihm felig machen tonne. Er muß ihm auch 
aus druͤcklich fagen, daß es nicht nöhtig fen, gute 
Werke zu thun, daß auch ein Menſch, der die 
ganze Zeit feines kebens in Sünden zugebracht, 
ohne alle Beſſerung ſelig werden koͤnne, wenn er 
nur in der letzten Viertelſtunde ſich feſt beredet, 
Coriftus fen für ihn geſtotben: und dieſes muß 
er durch das troſtreiche Beyſpiel des Schaͤchers 
bewelſen. Der Kummer, den die begangenen Suͤn⸗ 
den einem Sterbenden machen, wird auf ſolche 
Art bald verſchwinden, zumal wenn der Prediger 
feine Gründe mit Aicha Gebeten begleitet 
und ſpricht: 8 

„Datum if kein Sünder fo groß, 
„Wenn er ſich legt in Cheiſti Scheoß, 
„Wit wahrem Glauben wickelt ein 

In die blutige Wunde fein, 

„Oo Gott dem Vater Gnade find. 

Er muß dem beängfleten Sünder die Verſiche⸗ 
rung geben, daß dieſe glaͤudige Einwickelung in 
die Wunden Chriſti auch in dem letzten Augen: 
buücke unſers Lebens geſchehen tönn:. Weit nun 
der Teufel zu einer ſolchen Zeit ſehr geſchaͤftig iſt, 
€ 2 
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ſo traͤgt es ſich oft zu, daß der Suͤnder ſich den 
Scrupel macht, ob dieſe Einwickelung ihm ohne 
wahre Buße und Beſſerung was nuͤtzen konne. 
Man ſiehet leicht, daß dieſer Scrupel ungereimt 
iſt, und nicht verdienen wuͤrde, daß man darauf 
antwortete, wenn die chriſtliche Liebe nicht befoͤh⸗ 
le, auch die Kleinigkeiten, die ein Sterbender vor⸗ 
bringt, mit Geduld anzuhören, und ihm darauf 
gründlichen Beſcheid zu geben. Man muß dem⸗ 
nach einem ſelchen Menſchen ſagen: daß er ſich 
ohne Noht ſelbſt quäle, wenn er meine, es fehle 
ihm an wahrer Buße: eben die Angſt, in der er 
ſich wegen ſeiner begangenen Miſſethaten befinde, 
gebe zu erkennen, daß er ſeine Vergehungen bes 
reue. Es ſey alſo nichts mehr noͤhtig, als daß er 
die Reue mit einem feften Glauben an Chriſtum 
verbinde: er muͤſſe ſich nicht irren laſſen, daß er 


der Reue, und dem Glauben, der neue Gehorſam, 
oder Beſſerung des Lebens zu einer wahren Buße 
erfordert werde. Denn es ſey wohl zu merken, 
daß dieſer neue Gehorſam in der Verrichtung gu⸗ 
ter Werke beſtehe, und folglich zu einer wahren 
Buße nicht noͤhtiger ſeyn koͤnne, als die Werke 


aus ſeinem Katechismus gelernet, daß noch außer 


u 


zur Seligkeit. Da nun unfere Kirche glaube, daß 


1 


| 
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| dieſe guten Werke zur Seligkeit fo viel müpen, 


als das fünfte Nad am Wagen, fo könne er ohne 
Mühe begreifen, daß die Meynung unferer Kirche 
nicht fen, den neuen Gehorſam für ein weſentli⸗ 
des Stück einer wahren Buße auszugeben: er 


fen ein Sierrabt, der, wie uns die Werke vor den 
Menſchen rechtfertigen, unſerer Buße vor der Welt 


ein ſchoͤnes Anſehen gebe. Es fen demnach eine 
gottſelige Eitelkeit, daß er ſich zu einer Zeit, da 
er wett wichtigere Dinge zu bedenken habe, um 


den Mangel einer Sache, die fo wenig nohtwen⸗ 


dig fen, unnütze Sorgen mache. Er folle ſich nur 
ſolcher Gedanken entſchlagen, ſolle ſich feſt bere⸗ 
den, fein Heyland werde ihm ohne alle fein Ver⸗ 
dienſt und Würdigkeit die Seligkeit ſchenken: und 
in dieſer Zuverſicht fanft und ſelig einſchlaſen. 
Solche Vorſtellungen ſind, wie ich aus Er⸗ 
fahrung in meinem nunmehro, Gottlob! in die 
zwanzig Jahre geführten Amte gelernet, das ein: 


zige Mittel, die beaͤngſteten Gewiſſen zu troͤſten. 


Sie müften aber falſch ſeyn, wenn es wahr wäre, 
daß derjenige, welcher ſelig werden will, gute 


Werke thun muͤſſe. Dieſer Irrthum raubt dem 
Sterbenden allen Troſt, und iſt daher um ſoviel 


gefaͤhrucher. Ja, was noch ſchrecklicher if! er 
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macht das Benehmen unſerer Prediger, welche 

die Sterbenden auf die angefuͤhrte Art zu einem 
ſeligen Abſchiede bereiten, dem Verfahren der 
Ouackſalber ahnlich, welche die Schmerzen ihrer | 

Patienten durch Opiate und durch narkotiſche 
Mittel vertreiben, ohne das Uebel aus dem Grun⸗ 
de zu heben. 4 
Ich glaube Ew. Hochedelgebohren verabſcheuen 
dieſe abſcheulichen Folgen des Irrthums, den Sie N 
zu hegen ſcheinen, und ſehen nunmehr die gruͤnd⸗ 
liche Vortreflichkeit und den herrlichen Nutzen un⸗ 
ſerer Evangeliſchen Lehre völlig ein. Dieſes iſt N 
der Zweck meines Schreibens, und, o wie gluͤck⸗ 
lich waͤr ich, wenn meine Bemuͤhung nicht ver, 
gebens ſeyn wird! Ich habe zu dem Ende Ew. 
Hochedelgebohren ſo deutlich gewieſen, daß unſere 
Lehre von dem Glauben und den guten Werken 
ſowohl in der heiligen Schrift, als in der gefuns 
den Vernunft gegründet iſt, und Ihnen gezeiget, 
daß Ihre Meynung mit unſerer Lehre nicht übers 
einſtimme. | 1 
Wenn Ew. Hochedelgebohren das, was ich ge, 
ſchrieben, wohl erwaͤgen, ſo werden Sie noht⸗ 
wendig eingeſtehen müſſen, daß Sie geirket, 
die Kirche geaͤrgert, und alſo eine ern h 
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baftere Erinnerung, als ich mir Ihnen 
su geben die Brenbelt nehme, wohl vers 
dient. Diefe Erkenntulf Ihrer Sünden wird 
Sie antreiben, Gott Ihr Vergeben abzubitten, 
und ſich in Zukunft vor allen Abwegen, nach al 
lem Vermögen, zu huten. Dieſes iſt der beſte 
Entschluß, den Sie ſaſſen konnen. 

Sollten Ew. Hochedelgebohren aber wider 
Vermohten ſich in Ihrem Irrthum verhaͤrten, und 
denſelben durch allerhand Scheingründe zu be 
haupten ſuchen: fo will ich mir zwar, um Ihre 
Seele zu gewinnen, die Mühe nicht verdrieſſen 
laſſen, anch auf dieſe Scheingründe zu antworten; 
allein es würde mir doch leid ſeyn, Sie fo tief 
in die heilloſere Pietiſterey verfallen zu ſehen, daß 
Sie, che Sie der Wahrheit Gehör geben, lieber, 
ich weiß nicht, was für Aus fluchte ſuchten. Mich 
deucht indeſſen, daß ich dieſes nicht leicht zu bes 
ſüorgen habe, denn ich habe, wie Ew. Hochedel⸗ 
gebohren ſelbſt finden werden, allen Scrupeln 
und Einwürfen, die Sie ſich und mir vermuht⸗ 
lich machen koͤnnten, auf's ſorgfaͤltigſte vorge⸗ 
bauet. 

Einen Schlupfwinkel hab' ich Ihnen, wo mir 
recht iſt, offen gelaſſen, den ich Ihnen aber noch 
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zum Beſchuß dergeſtalt verrennen will, daß es 
Ihnen unmoglich ſeyn wird, daſelbſt wider die 
Gewalt meines Angriffes Ihre Sicherheit zu ſu⸗ 
chen. Ew. Hochedelgebohren konnten ſprechen: 
„Es naͤhme Sie ſehr Wunder, daß man Ihre 
unſchuldigen Reden fo übel auslege, und, Sie 
müßten nicht, was für Ketzereyen man darinn 
finde: da doch einem Jeden, der nur einmal die 
heilige Schrift geleſen, nicht unbekannt ſeyn koͤn⸗ 
ne, daß ehemals der Apoſtel Paulus ſelbſt eben 
dergleichen Gedanken gehabt, ohne daß et jemals 
unſern Gottes gelehrten eingefallen, zu behaupten: 
Durch die Ausdrücke, deren ſich unſer 
Heyland und die beyden angeführten 
Apoſtel bedienet, geſchehe der reinen 
Lehre, daß der Glaube an Chriſtum ſelig 
mache, Abbruch. Es fen alſo offenbar, daß 
unſere Gottesgelehrten ein ſicheres Mittel wuͤßten, 
die in der Schrift befindlichen, nicht ſehr ortho⸗ 
dor klingenden Reden, mit ihrer reinen Lehre zu 
vereinigen; folglich ſey es eine Unbilligkeit, daß 


man Ihre oſſenbarlich nicht fo hart lautende Wor⸗ 


te, nicht nach eben den Regeln erklaͤren, und ib ö 
nen einen Sinn geben wolle, welcher der Evan 
geliſchen Wahrheit nicht zuwider fen. Denn Gi* 1 
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fänden nicht, warum es leichter fen, in dem Wor⸗ 
ten Jakobs; fo febet ihr nun, daß ber 
Menib durch die Werke gerecht wird, 
nicht durch den Glauben allein (Jakob sı 
— 24.) einen orthodoxen und den Werten Pauli, 
die gerade das Gegentheil zu fagen ſcheinen 
(Nöm. 11. — 28.) nicht zuwiderlauſenden Ders 
ſtand zu finden, als in den Ausdrücken, deren Sie 
ſich bedienet. Ihre Meynung ſey aber diejenige, 
die der Apoſtel Paulus, feine Orthodoxie unbe⸗ 
schadet, vorgetragen, wenn er Gala t. V. 6. 
ſchreibt: denn in Chriſto Jeſu gilt weder 
Beſchneidung noch Vorhaut etwas, ſon⸗ 
dern der Glaube, der durch die Liebe 
thaͤtig iR: und wenn die irrig, fo muͤſſe man 
die ganze Bergpredigt Chriſti in den indicem ex- 
purgatorium ſetzen. Es mochten doch die, welche 
Sie zum Ketzer machen wollten, ſich wohl vorſe⸗ 
hen, daß ſie nicht ſelbſt aus übergroßer Orthodo⸗ 
rie unferm Heylande und der ganzen heiligen 
Schrift widerſpraͤchen. Ja es wäre zu beklagen, 
daß dieſes wuͤrklich von Leuten geſchehe, die vor 
ollen andern auf die klaren Worte des Textes zu 
pochen gewohnt wären. Denn Sie koͤnnten es 
nicht anders ausdeuten, als daß der Apoſtel N 
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lus offenbar Lügen geſtraft werde, wenn man fage, 
die Gottſeligkeit ſey zwar zu allen Dingen nuͤtze, 
allein zur Seligkeit nicht; da doch dieſer Apoſtel 
ausdruͤcklich hinzuſetze, fie habe auch die 
Verheiſſung des zukünftigen ewigen Le⸗ 
bens ). Sie wollten indeſſen die liebloſen Urs 
theile, die Sie der Wahrheit wegen über ſich er⸗ 
gehen laſſen muͤßten, geduldig leiden, und in der 
Stille darüber ſeufzen, daß es in der Chriſtenheit 
Leute gebe, denen die Tugend und Gottſeligkeit 
verdächtig ſcheine, und die bey dem bejammerns⸗ 
würdigen Mißbrauch der Lehre von der Gnade 
Gottes in Chriſto Jeſu, kein Bedenken trugen, die 
Ruchloſen, welche ſchon für ſich mehr als zu ges 
neigt wären, dieſe Gnade auf Muhtwillen zu zie⸗ 
hen, in ihrer Sicherheit zu beſtaͤrken u. ſ. w.“ 

Ich denke nicht, daß Ew. Hochedelgebohren 
mir nachteden werden, ich haͤtte ihre Vertheidi⸗ 
gung nicht mit gebührendem Nachdruck vorgetra⸗ 
gen. Ich verfahre aufrichtig mit Ihnen, doch 
verlange ich nicht, daß Sie mich dieſer Aufrich, 
ligkeit wegen loben follen. Ein ſolches Lob wuͤr⸗ 
de mir mehr ſchaden, als nügen: denn unter den 
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Gottesgelehrten IR es ein altes Herkemmen, die 
Gründe ihrer Widerſacher nicht in aller ihrer 
Stärke anzuführen, ſondern dieſelben, um Aerger, 
niß zu vermeiden, mit Weglaſſung deſſen, was 
darinn das geſährlichſte iſt, vorzutragen. Ich 
‚wollte um vieles nicht, daß es Jemand wüßte, 
daß ich mich von dieſem loͤblichen Gebrauch ent; 
ferne. Dieſes waͤre genug, mich als einen heim, 
lichen Ketzer verdaͤchtig zu machen. — Doch Ew. 
Hochedelgebohren verrahten mich nicht. 

Nun wird es Zeit ſeyn, daß ich mich bemühe, 
Ihnen den Ungrund Ihrer Klagen fo deutlich dar⸗ 
zuthun, als es möglich iſt. Es haben alle Ketzer 
die heilige Schrift zur Beſchoͤnigung ihrer Irr⸗ 
thuͤmer gemißbrauchet, und Ew. Hochedelgebohren 
würden, wenn Sie dieß nicht thaͤten, zu erken⸗ 
nen geben, daß Sie Ihr Handwerk ſchlecht ge⸗ 
lernt, und noch nicht geſchickt wären, ein wuͤrdi⸗ 
ges Mitglied des Kegerordens zu beiffen, Allein, 
gleichwie unſere Gottes gelehrte allen falſchen Leb⸗ 
rern die aus dem Zeughauſe des goͤttlichen Worts 
entwendeten Waffen mittelſt der ihnen eigenen 
Geſchicklichkeit ohne große Muͤhe aus den Haͤnden 
zu drehen gewußt, fo koͤnnen Ew. Hochedelgeboh⸗ 
ren auch verſichert ſeyn, daß, wie ſehr Sie ſich 
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auch mit Sprüchen aus der heiligen Schrift waſ⸗ 
nen, der Sieg dennoch auf unſere Seite ſich 
neigen werde. | RER. 

Zwar muß man, wenn man aufrichtig un 
will, bekennen, daß, feit dem der Teufel die 27 
che Gottes durch allerhand Ketzereyen beunruhi⸗ 
get, keine einzige ausgeheckt worden, die einen ſo 
groſſen Schein der Wahrheit und Heiligkeit hätte, 
und fo genau mit der heiligen Schrift uͤbereinzu⸗ 
kommen ſcheine, als die, welche man die Pietiſte⸗ 
rey nennt, und welcher Ew. Hochedelgebohren 
beygethan zu ſeyn im Verdacht ſind. Ja man 
kann, ohne Unwahrheit zu begehen, ſagen, daß 
dieſelbe aus einer ſleißigern Leſung der heiligen 


Schrift, als ſonſt gebraͤuchlich (die aber nur nicht 


in rechter Ordnung vorgenommen) entſtanden ſey. 
So lange man auf unferen Evangeliſchen hohen 
Schulen die ſtudirende Jugend nur in der polemi⸗ 
ſchen Theologie und Predigtkunſt übte, und außer 
dieſen heilſamen Wiſſenſchaften ihnen nichts als 
die Logic des Ariſtoteles, und eine zum theologi⸗ 
ſchen Gebrauch eingerichtete ſcholaſtiſche Metaphy⸗ 
ſic erklärte, war die Kirche Gottes in Ruhe: als 
lein ſobald als einige Magiſter in Leipzig mit ih⸗ 
ren Collegiis biblicis aufg open nen, * 


M 
durch das Anfehen jener Künfte, mit denen man 
fonft der ftudirenden Jugend den Kopf zu füllen, 
und den Beutel zu fegen pflegte, ſchwaͤchten, riß 
ſogleich der Irrthum ein, ein gutes Leben müͤſſe 
den Glauben, wenn er rechtſchaſſen ſeyn ſollte, 
begleiten. Es muß demnach in der heiligen Schrift 
etwas enthalten ſeyn, das zu ſo irrigen Gedanken 
Anlaß geben kann. Und in der That, die Häufis 
gen Ermahnungen zur Tugend, die man faſt auf 
allen Blättern findet, koͤnnen einen, der nicht recht 
in feinem Glauben fer it, leicht auf die Gedan⸗ 
ten bringen; der einzige Endzweck der göttlichen 
Oſſenbahrung ſey, die Menſchen nicht ſowohl von 
dem Weſen, als von dem Willen Gottes zu un⸗ 
terrichten, und fromm und tugendhaft zu machen. 
Die ganze Bergpredigt Chriſti handelt bloß von 
guten Werken, und haͤlt nichts vom Glauben in 
ſich; ja, ich zweifle nicht, wer dieſelbe in Frag 
und Antwort braͤchte, und dieſelbe heutiges Ta⸗ 
ges als einen kurzen Begriff der Lehre des Evan 
gelii der Jugend erklaͤren wollte, wuͤrde von al⸗ 
len reinen Lehrern für einen heimlichen Gocis 
nianer gehalten werden. Nichts aber iſt fo ger 
ſchickt, die Leute zu Pietiſten zu machen, als die 


SElrpiſtel Jakobi. Dieſer Apoſtel redet fo hart wis 
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der den Glauben, und ſtreichet die guten Werke ſo 
heraus, daß der ſelige Vater Luther, weil er nicht 
ſahe, wie man die Lehren dieſes Apoſtels mit den 
Lehren Pauli in Einſtimmung bringen konnte, 
nach feiner heroiſchen Weiſe, dreiſte weg ſagte, 
die Epiſtel Jakobi fen eine ſtroherne 
Epiſtel. Unſere Gottesgelehrte, die von jeher 
wohl erkannten, daß Luthers Schuhe nicht allen 
Fuͤßen gerecht ſind, haben Bedenken getragen, ein 
ganzes Buch der heiligen Schrift bloß darum zu 
verwerfen, weil etwas darinn enthalten, das nicht 
in ihren Kram dient, und haben ſich alſo bemüht, 
Jatobum und Paulum zu vereinigen. Da nun 
nach der Schrift dem, welcher glaͤubet, nichts un⸗ 
möglich iſt, fo haben unſere Theologen endlich ein 
Mittel erfunden, den Widerſpruch, der den ſeligen 
Luther ſo zur Verzweiflung brachte, daß er des⸗ 
wegen eine von Gott eingegebene Schrift als un: 
aͤcht verworſen, gluͤcklich zu heben, indem ſie nach 
reiferem Nachſinnen und genauerer Betrachtung 
der Worte der beyden Apoſtel die Entdeckung mach⸗ 
ten, die gewiß nicht zu verachten iſt, daß Paulus 
von der Rechtfertigung vor Gott, Jakob 
hingegen von der Rechtfertigung vor den 
Menſchen rede, Man muß gestehen, dieſes iſt 


ar, 
ſehr gluͤcklich ausgedacht: und wenn auch der 
Einfall nicht fo gründlich ware, als er if, fo 
konnte man doch fagen, ei non e veto, o behe 
trovato, Allein wie gründlich und ſcharſſiunig 
auch unſere Theologen zwey dem Schein nach 
uneinige Apoſtel vereiniget, fo bleibt doch auſſer 
dieſem Stein des Anſtoßes noch vieles in der 
Schrift übrig, das ebenfalls, wenn es übel ver 
Randen wird, zu pietiſtiſchen Gedanken zufälliger 
Weiſe Gelegenheit geben kann. Es würde zu 
weitlaͤuftig ſeyn, alle dergleichen Stellen anzufuh⸗ 
ren; denn man mag die Bibel auſſchlagen, wo 
man will, ſo will ich wetten, man wird etwas 
finden, das, auſſer dem Zuſammenhang genom⸗ 
men, und nach unſerer Orthodoxie beurtheilet, ein 
pietiſtiſches Anſehen gewinnet. Man follte daher 
faſt bewogen werden, diejenigen, die ſich durch 
die ſcheinbare Uebereinſtimmung der Pietifteren 
mit der Schriſt auf Irrwege fuͤhren laſſen, zu 
entſchuldigen, wenn nicht der loͤbliche Fleiß unſe⸗ 
rer reinen Oottesgelehrten, die den wahren 
Sinn einer jeden Schriftſtelle fo glücklich einge: 
ſehen, und in ihren allenthalben zu habenden 
Schriften der Welt ihre Entdeckungen mitgetheilt, 
. jene Leute aller Entſchuldigung unwürdig machte. 
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Warum leſen dieſe Herren nicht die Schriften un⸗ 
ſerer Gottes gelehrten? Warum wagen fie ſich in 
ein ihnen unbekanntes Land ohne einen treuen 
Wegweiſer? Verirren fie ſich, fo muſſen fe es 
ſich ſelbſt zuſchreiben. Das if der Lohn ihrer 
Verwegenheit. Es ift nöhtig, es iſt nuͤtzlich, die 


heilige Schriſt zu leſen, allein, da es ſchon eine - 


Sünde, etwas darinn zu finden, das den Lehren 
unſerer reinen Theologen entgegen if, fo iſt ja 


wohl das Vernünftigſte, was einer thun kann, 


dieſes, daß er ſich der Anleitung eines geübten 


und erfahrnen Gottesgelehrten bediene, um hinter 


den wahren und mit unſrer Analogia fidei, die 


durch Gottes Gnade nunmehr zu der größten Voll 


kemmenteit und Gewißheit gelanget iſt, überein, 


eim menden Sinn der Schrift zu kommen. Ver⸗ 
ſdumt er dieſes, fo iſt es kein Wunder, wenn er 


endlich auf Irrthuͤmer verfällt, 


Die heilige Schrift iſt, wie unſere <heotogen ; 
gar wohl anmerken, nicht Has smunvueuns; und 
wer ſich auf dieſes geiſtliche Meer ohne den Kom⸗ N 
paß unſcrer Orthodoxie waget, kann ſchwerlich ö 
bofien, den Hafen der Wahrheit zu erreichen. Ich 
habe vor langer Zeit in dem Journale litteraire 
den Auszug eines in England bauausgetonmenen 

Buchs, 


| 
| 
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Buche, deſſen Titel mir entfallen, gcleſen, in wel, 
chem der Autor gar finnreich und artig behauptet, 
daß das keſen der Schrift der Orthodorte ſehr 
nachtheilig, und faſt die einzige Urſache aller Mer 
berey fen. Man hat geglaubt, der Autor habe in 
dieſer Schrift die Orthodoxie auf eine ſatyriſche 
Art durchziehen, und Nie eines Ungrundes beichuls 
digen wollen. Ich will daruber mit Niemanden 
zanken. Mir liegt wenig daran, ob der Autor 
dieſe Abſicht, die wabrbaftig gottlos iſt, gehabt 
oder nicht; nur deucht mich, daf man der Be, 
bauptung dieſes Englaͤnders, wenn man fie von 
den etwa mit unterlaufenden Spöttereyen, von 
welchen ich ein Feind bin, abſondert, einen guten 
Verſtand geben koͤnnte. Er ſagt in der That nichts 
Uurcchtes Alle Gottesgelehrte in allen Neligior 
nen jagen einmuͤthig, daß alle Ketzer ihren Itr⸗ 
thuͤmern aus der Schrift ein Faͤrbchen anſtreichen, 
und geben alſo zu verſtehen, daß in der Schrift 
wuͤrklich Stellen vorhanden find, die ohne eine 

gute Erklarung Unerfahrnen zum Anſtoß gerei⸗ 
hen können. Sie glauben dadurch das Anſehen 
der heiligen Schrift, und diejenige Lehre, welche 
fie für die beſte halten, jo wenig zu verletzen, als 
der Apoſtel Petrus die Abſicht gehabt, feines Mir; 

Liscod's Schr. 1. Cd. F 
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arbeiters am Evangelio zu ſpotten, wenn er von 
den Briefen Pauli schreibt, daß darin „etliche 
Dinge ſchwer zu verſtehen, welche ver⸗ 
wirrten die Ungelehrigen und Leichtfer⸗ 
tigen. 2 Petr. 3, 16. 1 

Dieſe Anmerkung e Wenne Meet be u 
Noͤmiſche Kirche zu einem Entſchluß gebracht, der 
mit dem Vorſchlage des gedachten Englaͤnders ſeht 
wohl überein kömmt. Sie hat den kayen die fr 
ſung der heiligen Schrift ernſtlich verboten, weil ſie 
(wenigſtens ihren Vorgeben nach) auch außer den 
Briefen Pauli ſich dervenra zu finden einbildet, 
welche eben fo geſchickt, als die von Petrus er- 
waͤhnte, die Ungelehrigen und Leichtfertigen zu 
verwirren. Es iſt wahr, unſere Kirche ſcheint die- 
ſes Benehmen der Roͤmiſchen Kirche nicht zu bil⸗ 
ligen; fie meint, die Roͤmiſche Kirche verbiete nur 
datum das Leſen der heiligen Schrift, damit die 


Layen nicht merken ſollten, wie ſchaͤndlich fie vonn 
ihren Prieſtern betrogen würden, und wie ſehr die 
Lehre, die ihnen vorgetragen wird, der heiligen 
Schrift zuwider fen: und fie lobt unſern feinen 


Vater Kurher noch in der Erde, daß er das Licht 
des göttlichen Worts unter dem Scheſſel hervor 
gezogen. Allein noch jſt fie nicht auf den Unſinn h 
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gefallen, daß die Freghelt, die heilige Schriſt zu 
leſen und zu erklären, ohne alle Schranken ſeyn 
müſſe. 

Der ſelige Luther ging anfangs zu weit, in, 
dem er Niemanden ale die heilige Schrift für eis , 
nen Richter in Glaubens ſachen erkannte, und ſich 
die Frenbeit herausnahm, dieſelbe auf eine Art 
zu erklären, die er für die vernünftige hielt. Es 
iſt offenbar, daß, wenn ein Jeder dieſem auser, 
wählten Nuͤſtzeuge nachahmen wollte, wir laͤngſt 
in die Irrthaͤmer der Gorinianer und Armintancr, 
bey welchen eine unbeſchtaͤnkte Frenheit, die Schrift 
zu erklaren, bertſchet, gerathen fenn wurden. Die 
Nachfolger Luthers ſahen dieſes Uebel vorher, und 
beugten ihm hinlänglich vor. Sie erkannten ſehr 
vernünftig, daß das Verfahren Luthers mehr zu 
bewundern, als nachzuahmen ſey. 

Sie hatten unſtreitig recht. Waͤre, wie fon 
erwähnt, einem Jeden erlaubt, die Schriſt nach 
feinem Kopfe zu erklaͤten, und von denjenigen Leh⸗ 
ren der Kirche, die das Unglück haben, ihm nicht 
zu gefallen, abzuweichen, fo könnte das Mittel, 
wodurch die evangeliſche und uralte Apoſtoliſche 
Religion wieder hervorgebracht wurde, auch die, 

nen, das Licht des Eoaugelüi wieder zu verdun⸗ 
F 2 
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fein, indem dadurch auf ſolche Art allen Ketze⸗ 
renen Thur und Thor wire geöffnet worden. 

Dieſe Betrachtung bewog unfere Kirche, den 
echluß zu machen, daß derjenige ein Keger heif 
fen ſollte, der ſich gelüften laſſen würde, die 
Schrift in einem andern Sinne zu erklaͤren, als 
fie. Sie verfertigte zu dem Ende gewiſſe Bucher, 
in welchen der wahre Verſtand der Schrift enthal⸗ 
ten: und verband alle ihre Glieder, von dieſer 
Richtschnur, welche fie zum Unterſchied normam 
tecundariam nennet, nicht abzuweichen. Sie gab 
auch, um die, welche nicht im Stande ſind, die 
von ihr als Nebenregel eingeführten Glaubensbuͤ⸗ 
cher (libros symbolicos) zu leſen, vor allem Irr⸗ 
ſal zu bewahren, die heilige Schrift mit Gloſſen 
heraus, aus welchen auch der Einfaͤltigſte den 
wahren Sinn des heiligen Geiſtes erkennen kann. 

Ich weiß wohl, es find in dieſen letzten Zei ⸗ 
ten Spotter gekommen, die ſich nicht geſcheuet, 
unſere Kirche dieſerwegen zu tadeln, und ihr vor 
zuwerfen, ſie habe dem Beyſpiele ihres Stifters 
ſchlecht gefolget, und ſey in eben die Thorheit ger 
fallen, welche fie ehedeſſen an der Römifchen Kir⸗ 
che getadelt. Allein man kann dieſe Irrgeiſter, de- 
nen dieſe Verfaſſung unſerer Kirche ein Dorn im 
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Auge iſt, leicht abſertigen. Wir folgen unferm fer 
ligen Vater Luther in einem aufrichtigen Bekennt , 
niß der Wahrheit. Daß er aber zu einer Zeit, da 
alles, was die Nömifche Kirche neben der Schrift 
als eine Regel des Glaubens eingeführt, voller Irt⸗ 
thaͤmer war, ſich allein an die heilige Schrift ger 
halten, und von keiner andern Richtſchnur willen 
wollen, iſt etwas, das wir ihm jetzt, da diejenir 
gen Bucher, welche neben der Schrift als eine 
norma secundaria gelten, nichts als die reine ums 
verfälichte Lehre der Apoſtel und Propheten in ſich 
ſaſſen, ohne Günde nicht nachthun können. Was 
er zu feiner Zeit that, war noͤthig, die Wahrheit 
an den Tag zu bringen; nachdem er dieſes glück 
lich verrichtet, braucht man unſtreitig andere Mit⸗ 
tel, dieſe Wahrheit zu erhalten. Luther erkannte 
dieſes zuletzt ſelbſt; indem er, (wie billig) die ſehr 
hart anließ, die ſich geluͤſten ließen, von feinen 
Meinungen abzugehen, und nach ſeinem Beyſpiele 
auf die bloße Schrift zu trotzen. Man mache dem⸗ 
nach nur einen Unterſchied, unter den voͤrder⸗ 
ſten und hinterſten Luther, inter Lutherum 
prioristicam et posterĩioristicum und merke, daß 
der letzte uns lieber iſt, als der erſte, ſo wird man 
begreifen, daß man uns mit Recht nicht vorwer / 
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fen koͤnne, er bauten dot des Ahlen ves 
ſeligen Mannes. 

Was aber das anlanget, daß wir wieder in 
die Thorheit fallen follen, die wir an der Romi, 
ſchen Kirche getadelt, ſo antwortete ich darauf mit 
dem betannten, Duo cum faciunt idem, non est 
idem. Die Roͤmiſche Kirche thut unſtreitig übel, 
wenn fie ihrer Gliedern das freye Forſchen in der 
Schriſt unterſaget, und es nicht will, daß man 
ihre kehren unterſuchet; denn ſie hat nicht die 
rechte Lehte, und befürchtet nur, ihre Betruͤge⸗ 
rcpen möchten an den Dag kommen Wir aber 
haben die Wahrheit, und ſind alſo nicht allein be⸗ 
rechtiget, ſondern ſchuldig, auf eine Art, welche 
den Spottern jo ſehr mißfaͤllt, zu verhindern, daß 
ein jeder nach Belieben von, ſelbiger abtrete, und 
die Schrift erklaͤre, wie er es gut findet. Was 
die Papiſten thun, iR Tyranney und Gewiſſens⸗ 


zwang: was wir hingegen thun, iſt nur eine klage 


und chriſttiche Bemuͤhung, den Irrthuͤmern zu 
ſteuern. Die wahre Kirche hat vieles vor der fal- 
ſchen voraus, und es iſt laͤcherlich, wenn dieſe ſich : 
die Rechte zueignen will, die jener zukommen. — 

Ich habe dieſes alles in dem Jahrgange, den 
ich in dieſem Jubeljahr erwaͤhlet, noch weitlaͤufti / 
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ger ausgeführer, und bin willens, dieſe Predigten, 
wenn Gott Leben und Geſundheit verleiber, dem 
Druck zu übergeben. Wenn mich die Eigenliebe 
nicht blendet, fo ſollte ich denken, die Freunde 
unſerer Religion würden dadurch bewogen werden, 
etwas milder von dem Verfahren und der Lehre 
unſerer Kirche zu urthetlen: denn ich habe alle 
‚ Mejenigen Meinungen unſerer Gottesgelehrten, 
welche von den Neulingen pflegen angefochten zu 
werden, auf eine geometriſche Art bewieſen. Der 
Wohlſtand verbietet mir, ein mehreres von met 
ner Arbeit zu ſagen. Das Werk mag feinen Mei, 
ſter loben. — 

Inzwiſchen werden Ew. Hochedelgebohren aus 
dem Wenigen, das ich hier angeführt habe, fo viel 
ſchließen können, baß es ein elender Bebelf fen, 
wenn Sie Ihre Zuflucht zu der heiligen Schrift 
nehmen. Es if nicht genug, daß Ihre Meinung 
mit einigen Stellen der Schrift übereinzukommen 
ſcheint; ſoll ſie orthodox ſeyn, fo muß fie auch 
mit unſern aus der heiligen Schrift genommenen 
Glaubenstehren übereinfommen. Dieſe heiligen 
Bücher find der rechte Probierftein der Wahrheit. 
Es giebt viele Irrthuͤmer, die ein geſchickter Kopf 
aus Gottes Wort fo ſcheinbar beweiſen kann, daß, 
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wenn es möglich, ſelbſt die Aus erwaͤhlten dadurch 
könnten verführt werden. Allein den Ketzer moͤchte 
ich ſehen, der ſeine falſchen Lehren mit unſern 
jombotifben Büchern vereinigen konnte. Dieſe 
Vuͤcher ſcheiden die Schaafe von den Böden, und 
darum hat auch unſere Kirche dieſelben ſo lieb, 
als ihren Augapfel Wer ſich an ſie haͤlt, kann 
nicht irren. Wer aber feinen eignen zu viel zur 
trauet, und die Schriſt ohne Nuͤckſicht auf unfere 
analogiam fidei nach feiner eigenen Phantaſie er 
klaͤren will, kotz die Gnade, die Gott uns durch 
Mittheilung der Chriſtlutheriſchen Glaubens bücher 
erwiejen, muthwillig von ſich, und muß alſo aus 
gerechtem Gerichte Gottes auf allerhand Irrwege 
gerathen. — 

Die heilige Schrift iſt zu einer Zeit geſchrie⸗ 
ben, da die Lehren, welche darinn enthalten, noch 
von keinem Irrgeiſte in Zweifel gezogen, und folg⸗ 
lich durch den Fleiß derer, welche die Wahrheit 
verfochten, noch nicht in ein fo helles Licht ge⸗ 


ſetzt, und ſo auseinander gewickelt waren, als zu 


unfern Zeiten. Nun merken aber unſere Gottes- 
gelehrten wohl an, daß diejenigen Lehrer, die vor 
erregten Streitigkeiten geſchrieben, in ihren Aus⸗ 
druͤcken nicht ſo behutſam zu ſeyn pflegen, als die 
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nachſolgende Scheiſiſteller (aued ante motes con- 
woversias dostores interdum securius Joqui so- 
Ieant.) a 

Was iR es alſe Wunder, daß, da dle Bibel 
vor erregten Streitigkeiten (ante motas contro- 
vorsiar) geichrieben, Ew. Hochedelgebohren Stel / 
len darin finden, die Ihren IJrrthum zu rechtſer⸗ 
tigen ſcheinen ? Sehen Ew. Hochedelgebohren alſo 
nicht, daf Sie gar keine Urſache haben, auf die 
Schrift zu trogen? Es it kein Ketzer fo arg, der 
nicht eben das thun könnte? 

Ew. Hochedelgebehren werden ohne Zweifel 
meinen, es ſey das, was ich ſage, dem Anſehen 
der heiligen Schrift zu nahe geredet, indem ich 
die heiligen und von Gottes Geiſte getriebenen 

Manner einer Unbedachtſamkeit zu beſchuldigen 
{deine Aber Sie irren ſich. Was ich ſage, gu 
reicht der heiligen Schrift nicht zur Verkleinerung. 
Es iſt unftreitig, daß, wenn unſer Heiland nur 
einmahl zu feinen Jängern geſagt hätte, ich bin 
Gottes und Mariens Sohn, wahrer Gott und 
Menſch in einer unzertrennten Perſon. Ich bin 
ein Gottmenſch; Oserdguwos, und beſtehe aus 
zwey Naturen, aus der göttlichen und menſchli⸗ 
chen, dieſe beyden Naturen find auf eine jo ges 
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naue, wiewohl unbegreiſtiche Art, mit einander 


dereiniget, daß ſie nur eine Perſon ausmachen, 
und dieſe Vereinigung iſt geſchehen, nicht mere 
xtrisse, nicht wagasarızos ſondern Kara cu 
c, und zwar ah,! argeteg und adler. 


8 Wenn er ihnen ferner die Diſtinctionen inter ab · 
stractum naturae et coneretum persone, inter 


totum Christi und totum Christum, inter idio- 
mata trsgyerixa und arvegyare, und die genera 1 
communicationis idiomatum auf die Art, wie 
es von unſern Gottes gelehrten geſchiehet, erklaͤrt 
haͤtte, fo iſt, ſage ich unftreitig, daß, wenn unſer 
Heyland dieſes gethan, alle die Streitigkeiten, 
welche unſeren Gottesgelehrten Gelegenheit gege . 


ben, die Lehre von der Perſon Ehrifi auseinan⸗ 
der zu leſen, unmöglich, hätten entſtehen koͤnnen. 


Dieſes leugnen unſere Theologen nicht. Beſchul⸗ 


digen fie aber darum unſern Heyland einer Unbe, 
dachtſamkett? man müfte ſehr bos haft ſeyn, wenn 
man ihnen dieſes nachſagen wollte. Einer gleichen 
Bosheit würde ſich alſo derjenige Schuld geben, 
der mir vorwerfen wollte, ich rede verkleinerlich 


von der heiligen Schrift, wenn ich ſage, es brau- 


che dieſelbe, weil ſie vor erregten Streitigkeiten 
geſchrieben, einer geſchickten Auslegung. Sol die, 


8 
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tes nicht mehr ſeyn, fo ſebe ich nicht, warum ſich 
unfere Gottesgelehrten fo viel Mühe geben, durch 
ihre vortheilhafte Erklärungen den Werftand der 
Schrift dergeſtalt einzuſchraͤnken, daß dieſelbe kei, 
nem, der dieſen Erklärungen folgt, zum Anstoß 
gereichen kann. 


„Allein“ fagen Ew. Hochedelgebohren, „war- 
um erklaͤret man meine Worte, die ich aus der 
Schrift genommen, auch ücht, fo, daß nichts 
Anſtoßiges darinn übrig bleibt?“ 


In dieſer Frage ſteckt eine heimliche Klage 
über eine eingebildere Ungerechtigkeit, aber es 


ſteckt auch zugleich eine Foderung darinn, die, Ew. 


Hochedelgebohten verzeihen mir dieſen Ausdruck, 
niemlich unbeſcheiden iſt. Jakob hat gejagt, wir 
werden durch die Werke gerecht; unſere Gottes, 
gelehrte entſchuldigen den heiligen Mann und ja 


gen, er rede nur von der Rechtfertigung vor den 


Menſchen. Ew Hechedelgebohren fagen faſt eben 
das, was Jakob jagt, und fiche, man ſpricht, 
Sie wären ein Ketzer. Ew. Hochedelgeboh⸗ 
ren fönnen ſich darinn nicht finden. Aber bedenken 
Sie einmahl. Jakob war ein Apoſtel: Sie ſind 
es nicht. Jakob ſchrieb aus Antrieb des heiligen 


92 1 a 

Geiſtes: Sie können ſich deſſen nicht ruͤhmen. Ja⸗ 
kob ſchrieb vor erregten Streitigkeiten: Sie bins 
gegen zu einer Zeit, da auch die Kinder wiſſen, 
daß man fo nicht reden muͤſſe, als Sie gethan. — 
Aller Unterſchied zwiſchen dem Apoſtel Jakob und 
Ihnen iſt alſo ſo groß, daß ich mir kaum einbil⸗ 


den kann, daß Ew. Hochedelgebohren auf Ihre 


unbillige Foderung beſtehen werden, wenn Sie 
ſich nur recht befinnen. Ueberdem iſt der Apoftel 
Jakob ſchon viele hundert Jahre todt; und Ew. 
Hochedelgebohren leben noch. So groß nun der 
Unterſchied zwiſchen einem todten und lebendigen 
Menſchen, ſo wenig koͤnnen Ew. Hochedelgeboh⸗ 
ren verlangen, daß man mit Ihnen eben fo ſaͤu— 
berlich verfahren ſolle, als wenn Sie ein vor 
mehr als 1600 Jahr den Weg aller Welt gegan⸗ 
gener Apoſtel waͤren. Bilden Sie ſich dieſes ein, 
ſo muß ich Ihnen ſagen, daß wir dieſe Weiſe 
nicht haben, und die Gemeinde Gottes auch nicht. 
Wir find allemahl hoͤflicher und liebreicher gegen 


ur ſere vetſtotbenen als lebenden Mitbrüder: und 


Ew. Hochedelgebohren wuͤrden alſo eine ſchlechte 
Kenntniß der Welt an den Tag legen, wenn Sie 
hoffen wollten, noch bey Ihrem Leben ſo billige 
‚Richter zu finden, als der Apostel Jakob nach ſei⸗ 


(ss) 
nem Tode gehabt. Man wird Ihnen nichts neues 
machen. Schreiben Ste aber en Werk 


— —— — Quod nee Jovis ira, noo lguls, 
Nee poterit fermm, nec odax nbolere vetustss. ) 


fo können Sie, wie ketzeriſch man es auch bey 
Ihrem Leben ausgeſchricen, dennoch hoffen, die 
Nachwelt werde Sie entſchuldigen, und durch al, 
lerhand wohlausgeſonnene Erklaͤrungen Ihr ver⸗ 
haßtes Andenken wieder ehrlich machen. — So 
können ſich die Zeiten ändern. 

Wir koͤnnen dieſes an dem Streite der Erb⸗ 
fünde, welchen der bekannte Flacius im ſechszehn/ 
ten Jahrhundert erregte, deutlich ſehen. Was. für 
Graͤuel fand man nicht in der Meinung dieſes 
Mannes? Wie hart verfuhr man nicht mit ihm 
und ſeinen Anhaͤngern? Man machte ihn zum 
Manichaͤer, und es war kein Ketzertitel ſo arg, 
den man ihm nicht beylegte. Ja, der felige Ans 
dreas ſchrieb, (wenn Arnolden zu trauen iſt,) nach 
des Flacius Tode. „Illyricus iſt des Teufels. Ich 
babe mit ihm nichts mehr zu thun, weil ich nicht 
zweifle, daß er nun mit allen Teuſeln freſſen muß, 


*) Ovid. Metam, lib. 2. v. 871. 
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wenn fie nur zu Haufe find, und nicht etwa feine 
Geſellen, Spangenbergen und die Nobrtam:, be 
‚gleiten. “ 

- Allein demungeachtet haben unfere Theologen 
nunmehr ſchon erkannt, daß die Meinung des Fla⸗ 
cius beſſer geweſen, als ſeine Worte lauteten. 
Sie eniſchuldigen ihn aufs beſte, und teden von 
der ungeheuren Ketzeren, worüber man vor bey 
nahe zwey hundert Jahren ein fo großes Geſchrey 
ervegte, jest mit der Gelafjenheit, die eine Ueber, 
eilung, welche großen und bisigen Köpfen fo na 
türlich AR, und durch fo viele Verdienste wieder 
gut gemacht worden, billig erfodert. mr semel 
sit, semper fieri potest. r 
Ein jeder verdächtige Schriftſteller kann alfo 
mit Vernunft hoſſen, daß eine Zeit kommen wer- 
de, da man ſeine Schriften mit unpartheyiſchern 
Augen, als bey ſeinem Leben geſchiehet, anſehen 
werde. Livor post lata quiescit; und diejenigen 
naturlichen Urſachen, deren ſich die göttliche Weis, 
heit zu Anfeurung des Eifers derer, die mit uns 
leben, bedienet, reichen nicht zu, dieſes heilige 
Feuer in den Nachfolgern dieſer ruͤſtigen Männer 
zu unterhalten. Sobald die erſte Hitze verraucht, 
und der Streit unter Perſonen fortgeſetzt wird, 


(8) 

die nicht fo viel Theil an demfelben nehmen, als 
die, welche ihn erregt haben, fo verliert er viel 
von feiner Heftigkeit, und muß, wenn die Kalt, 
ſinnigkeit der Kampfer nicht durch einen neuen 
Zufall gebrochen wird, bald feine Endſchaft erret, 
chen. — Alsdann kemmt ein Jeder zu ſich ſelbſt, 
und man wundert ſich, wie es möglich geweſen, 
daß man ſich um eine Sache, die fo leicht in Gate 
zu heben geweſen, fo heftig hat zanken können. 

Wie wahr dieſes auch alles nun iſt, ſo bleibt 
es doch gewiß, daß derjenige ſich nicht wenig 
uͤbereilt, welcher verlangt, man folle feine der? 
daͤchigen und anſtößigen Neden, ſobald fie ihm 
aus der Feder geſteſſen, mit der Gelaſſenheit und 
Unpartheilichkeit beurtheilen, die fie nicht eher, 
als nach dem Verlaufe einer ziemlichen Anzahl 
Jahre verdienen. — Unſere Pflicht iſt, ob dem 
Wort zu halten, das gewiß iſt, und keine 
Redensart, fie ſey fo wenig anſtoͤßig, als fie wol; 
le, mit einer ſchaͤdlichen Gleichguͤltigkeit anzuſe⸗ 
ben. Wir find ſchuldig, dahin zu ſehen, daß die 
reine Lehre auf unſere Nachkommen ſortgepflanzt 
werde. Was wir thun, geſchiehet zum Beſten der 
Nachwelt, und es ſtehet nicht bey uns, etwas 
von ihren Rechten zu vergeben. Will ſie Gnade 
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fuͤr Recht ergehen laſſen, ſo iſt es gut. Wir muͤſ⸗ 
fen thun, was unſere Pflicht erfordert. Daß die; 
ſes die Meinung unferer Gottes gelehrten fen, iſt 
daher klar, weil ſie, ob ſte gleich erkennen, daß 
die Meinung Flacii nicht fo gottlos ſey, als man 
anfangs gewähnt, und ſeine Worte einen guten 
Verſtand haben koͤnnen, dennoch nicht leiden wuͤr⸗ 
den, wenn man ſagen wollte, „die Widerſacher 
des guten Flacius muͤſten ſehr dumme, oder wun⸗ 
dertiche, zankſuͤchtige Leute geweſen ſeyn, daß fie 
dieſes nicht ſo gut als ihre Nachfolger eingeſe⸗ 
hen; und man koͤnnte daher mit Haͤnden greifen, 
daß der Haß gegen die Perſon dieſes vermeinten 
Ketzers mehr Schuld an ihrem Eifer gehabt ha⸗ 
ben, als die Liebe zur Wahrheit.“ Dieſes, ſage 
ich, wuͤrden unſere Gottesgelehrte ſehr uͤbel neh⸗ 
men, zum deutlichen Zeichen, daß man heute 
von einer Meinung ein ſchlimmes und morgen ein 
gutes Urtheil faͤllen könne, ohne ſich zu wider⸗ 
ſprechen, und daß ein Ketzer nicht eher ein gutes 
Urtheil (wie die Helden der Heyden die Vergoͤt⸗ 
terung, oder die Heiligen im Papftehum die Car 
noniſation) als nach feinem Tode, und nach Ver⸗ 
lauf einer gewiſſen Zeit hoffen und verlangen 
koͤnne. . 

| Em. 
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Ew. Hochedelgebohren ſehen, daß ich mid 
keine Mühe verdrießen laſſe, Ihre Scrupel zu ber 
ben. Ich bilde mir eln, daß das, was ich zu dem 
Ende geschrieben, (wenn Sie nicht muthwilllg 
widerſtreben,) kraͤftig genug fen, eine fo gute 
Wirkung hervorzubringen. Alles, was ich nun 
thun kann, iſt, daß ich Ew. Hochedelgebohren um 
Ihr eignes Beſtes bitte, meine wohlgemeinte Ars 
beit nicht vergeblich an Sie angewendet ſeyn zu 
laſſen. Ich weiß wohl, die rohe und dabey naſe⸗ 
weiſe Welt fängt an, alle Ermahnungen treuer 
Lehrer und Prediger zu verwerfen; ſie ſpottet ih 
res Eiſers und ihrer Seufzer, und verhaͤrtet ſich 
alſo in ihren Irrthuͤmern. Allein ich habe noch 
zur Zeit das gute Vertrauen zu Ew. Hochedelge⸗ 
bohren, daß Sie nicht fo halsſtarrig ſeyn werden. 
Um vor allen hoͤhniſchen Verſpottungen ſicher zu 
ſeyn, hab' ich mich ſorgfaͤltig, ſowohl aller har: 
ten und anzuͤglichen Ausdrucke, als alles Gepin⸗ 
ſels, wie die Spotter reden, enthalten. Die Wafs 
fen, mit welchen ich Ew. Hochedelgebohren an⸗ 
greife, find deutliche und unftreitige Regeln der 
geſunden Vernunft, und kraͤſtige Spruͤche der hei⸗ 
ligen Schrift. Ich irre ſehr, oder dieſer Angriff 
muß einigen Eindruck machen, zumahl bey einem 

kiscon's Schr. 1. d. 0 
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fo, guten Gemüthe, als Ew. W re 
haben. 
Colt ich wider Vermuthen, mich in War 
ner Hoffnung betrogen ſehen, ſo können Ew. Hoch, 
edelgebobren dennoch verſichert ſeyn, daß ich dem 
ungeachtet nicht aufhören werde, für Sie zu be 


ten, und Gott anzurufen, daß er einen Mann, 


der, da er viel Gutes ſtiften, alſo auch durch ſeine 
böſen Lehren die liebe Jugend verführen kann, er: 
leuchten, und aus den Irrthuͤmern, die er an ci: 


nem nicht gar zu reinem Orte eingeſogen, ond, | 


diglich beraus reißen wolle. Ich verſpreche mir um 
fo eher einer gnaͤdigen Erhoͤrung, weil es zum 
Wohl unſerer Kirche unumgäͤnglich noͤthig iR, da 
in den Pflanzgaͤrten derſelben, ich meine die Schu: 
len, nicht der Bock zum Gärtner geſetzt werde. 


Was würde es mit unſerer armen Kirche nicht 


für ein Anſehen gewinnen, wenn der ſtudierenden 


Jugend, die in den Glaubensſachen den Kindern 


zu Ninive vollkommen aͤhnlich iſt ), die ſchaͤd⸗ 


lichſten Itrihuͤmer beygebracht werden ſollten, zu 
einer Zeit, da alles, was ſie hoͤret, am beſten bey 
ihr haftet? Die bloße Vorflellung dieſes Elends 


) 200.49 


— —— 


1 99 J 

preßt rechiſchaſſenen treuen Lehrern und Predigern 
die heißeſten Seufzer aus, und wenn fie beden⸗ 
ken, daf an unterſchledenen Orten daß fetlchver, 
derbliche Uebel ſchon einzureißen anfange, fo wird 
ihnen bange um Troſt; ja, ſie würden ganzlich 
verzagen, wenn fie ſich nicht der Zuſage Chriſti, 
kraft welcher auch die Pforten der Hölle wider 
ſeine Kirche nichts ausrichten ſollen, erinnerten. 

Ueberdem kann es einem wohlgeſinnten Pre- 
diger ungemein Troſt geben, wenn er ſiehet, wie 
wenig ſich die Sitten der verderbten Welt, ob, 
gleich die Pietiſten noch fo ſehr ſchreien, „dieſe 
Beſſerung fen zur Erlangung der ewi— 
gen Seligkeit enöthig,“ wirklich beſſern; und 
wie ſeſt hingegen alle Verftändige an der reinen 
Lehre vom Glauben halten, obgleich der Satan 
durch feine Werkzeuge dieſe troſtreiche Lehre vers 
aͤchtlich zu machen trachtet. Er ſchließet daraus, 
daß unfere Lehre weit geſchickter fen, den Benfall 


des größten Haufen zu gewinnen, als der ihr 


entgegengeſetzte Irrthum von der Nothwendigkeit 

der guten Werke. Er wird in dieſer Meinung 

noch mehr beſtaͤrket, wenn er aus der Geſchichte 

und Erfahrung lernet, daß die, welche die Kirche 

Gottes mit einer finſtern, mürriſchen Heiligkeit 
S 2 


C 12100 ) 5° 
beunruhigt, und fo viel von einer in dieſem Le; 
ben nicht zu hoſſenden Vollkommenheit ſchwat⸗ 
zen, in dem Streite mit denen, die ſich dieſem 
Unweſen widerſetzten, zu allen Zeiten den kuͤrzern 
zogen, und von denen, welche die Wahrheit über 
alles liebten, gluͤcklich unterdruͤckt wurden. Er 
bemerkt mit vielem Vergnuͤgen, daß allemahl die 
Andacht und der Eifer dieſer eingebildeten Heili⸗ 
gen und ihrer Anhaͤnger von kurzer Dauer und 
nur gleichſam eine fliegende Hitze geweſen, und 
lernt mit Luſt aus den Erzaͤhlungen, die er hier 
und da von den ſcheinheiligſten Pietiſten hört, 
daß dieſe übertünchte Gräber, wie viel fie auch 
von der Kreuzigung des Fleiſches und der Selbſt, 
verleugnung ſchwatzen, dennoch heimlich ihre —— 
ren ſchlecht beobachten. 


— — er de virtute kooutl 
Cunem agitant. *) 


Er bemerkt dies, ſage ich, mit Vergnügen, theils 
weil er ſich daraus die wahrſcheinliche Wieder / 
kehr zu dem Schooße der rechtglaͤubigen Kirche 
verſprechen kann, (denn nichts iſt geſchickter, ihr 


2 


) Juv. Sat, 3. 


1101 ) 
nen die Falſchhelt ihrer Lehre von der Theologie 
der Wiedergebohrnen zu erkennen zu geben, als 
ein ſolcher Wandel) theils weil er nichts gewiſ⸗ 
for vermuthen kann, als daß diejenigen, die ein 
ſolcher Heuchler bekehren will, ihrem Gewifens, 
rathe zurufen werden. 


Ego te ceventem, Sexte, verebor! *) 


Werden diefe Leute diefen neuen Pharijdern erſt 
ſo weit hinter ihre Streiche kommen, fo dürfen 
die Rechtglaͤubigen ſich nicht ſonderlich mehr vor 
diefen Irrgeiſtern fuͤrchten, zumahl da fie ohne ⸗ 
dem ſchon aus allen Umſtaͤnden ſehen können, daß 
die menſchliche Natur ſo beſchaſſen, daß eine lang⸗ 
wierige Pietiſterey nicht mit ihr beſtehen kann, 
weil wir Menſchen nach dem Suͤndenfalle mehr 
geneigt ſind, unſeren natürlichen Begierden, ſie 
mögen befchafien ſeyn, wie fie wollen, zu gehor⸗ 
chen, als uns mit denſelben in einen Krieg eins 
zulaſſen, deſſen Ausgang, wie die leidige Erfah⸗ 
! rung zeiget, uns nothwendig zur n gereis 
chen muß. 3 

Jh kann ver nicht ei die göttliche Weis / 


) Iuv. Sat. 8. 
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beit und Vorſorge fuͤr unſer evangeliſches Zion zu 
bewundern, nach welcher Gott das, was in dem 
Menſchen das Schlimmſte iſt, ich meine die Erb⸗ 
fünde, dergeſtalt zum Beſten der Gläubigen vers 
wendet, daß es der aͤrgſten Ketzerey zum Gegen, 
gewicht dienen muß. Denn dieſe uns angebohrne 
Unart, die außerdem die Quelle alles uns drüßs 
kenden Elends ift, hat doch die guten Eigenſchaſ⸗ 
ten in ſich, daß fie in uns einen faſt unuͤberwind⸗ 
lichen Abſcheu vor einer Lehre erweckt, die ſehr 
geſchickt iſt, uns zu derjenigen Suͤnde zu verlei⸗ 
ten, durch welche ſowohl die gefallenen Engel, 
als die erſten Menſchen, die ihnen anerjchaffene 
Heiligkeit verlohren haben. Wit konnen verſi⸗ 
chert ſeyn, daß denen, die Gott lieben, al⸗ 
le Dinge zu m Beſten dienen müffen, ) 
und koͤnnen mit David ſagen: „Darum fuͤrchten 
wir uns nicht, wenn gleich die Welt unterginge, 
und die Berge mitten ins Meer ſich ſenkten. Wenn 
gleich das Meer wuͤthete, und wollte, daß von 
feinem Ungeſtuͤhm die Berge einſielen, Scla! 
dennoch ſoll die Stadt Gottes fein luſtig bleiben, 
mit ihren Bruͤnlein — Amen!“ ) 


Roma 3 „ f 6, 38. 
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Indem ich meinen Brief ſchließen will, bes 
komme ich von demjenigen guten Freunde, ben 
welchem ich die Schrift, welche mir Anlaß ge, 
geben, die Feder zu ergreifen, zuerſt geſehen, 
die erfreuliche Nachricht, daß Ew. Hochedelgeboh⸗ 
ren auf geſchehene fanftmärhige und christliche Er, 
innerung derer, die an Ihrem Orte für die Rel, 
nigkeit der Lehre wachen, und ihres Eifers wer 
gen von langen Jahren her ein großes Anfehen 
in der ſtreitenden Kirche erlanget, die mir anfldr 
ſtig ſcheinenden Ausdrucke dergeſtalt gemildert, daß 
nunmehr ferner kein Aergerniß zu beſorgen. Gott 
ſetze die treuen Lehrer, die für die Ehre Gottes 
und die Ruhe der Kirchen fo empfindlich gewe⸗ 
ſen, zum Segen, und regiere Ew. Hochedelgeboh⸗ 
ren mit feinem Geiſte, daß Sie ſich ins kuͤnftige 
ceiner Behutſamkeit beſteißigen, die Ihre geiſtlichen 
Odbdern hinfuͤhro aller Sorge und der Mühe, Sie 
wieder auf den richtigen Fußſteig der reinen Lehre 
zu bringen, überheben könne! Die ehrerbietige 
Folge, die Sie dem gottſeligen Begehren des ehr; 
würdigen Miniſterii Ihres Orts geleiſtet, erfüllt 
mein Herz mit der Hoffnung, mein Wunſch wer, 
de nicht unerhoͤrt bleiben, und macht, daß ich 
Ew. Hochedelgebohren mit aufrichtigerem Herzen, 


[. 104 
als vielleicht ſonſt würde geſchehen ſeyn, verſi⸗ 
chern kann, daß ich zeitlebens mit W 
tung ſeyn werde 
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Feng! 
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Klaͤgliche Geſchichte 


von der 


jaͤmmerlichen 
Zerrung 
der 


Stadt Jeruſalem; 
mit kurzen, 
aber dabey deutlichen und erbaulichen, 
Anmerkungen, 
nach dem Geſchmacke 
des 
as 


Herrn M. Heinrich Jacob Sievers, 
erläutert, 
und 
als eine Zugabe zu deſſen Anmerkungen 
uͤber die Paßion, 
ans Licht geſtellet 
\ von 


X. X. Z. Rev. Miniſt. Cand. 


Frankfurt und Leipzig, 
173 2. 


ae 


Far, * 2 5 
* d 3 ce 
1 eu 


SELL nt. 


= Ära 1 ig 
FE ER a We 


Borrede 


——— nen 
% 


) Geehrter, geliebter und geneigter Leſer. 


J. überliefere dir hiemit ein Werkgen, wel⸗ 
ches zwar, dem erſten Anſehen nach, von ſchlech⸗ 
ter Wichtigkeit zu ſeyn ſcheinet;; aber doch ver 
muhtlich ſolche Sachen in ſich faſſet, daß es dich 
nicht gereuen wird, einige Augeublicke auf deſſen 
Durchblaͤtterung gewendet zu haben. 

j Die Regeln der Beſcheldenheit verbieten 
mir, meine eigene Arbeit zu loben, und ich habe 
auch dieſes um fo viel weniger noͤhtig, weil das; 
jenige, was ich auf dem Titeldtatte geſaget ha; 
be, hinlänglich iſt, dir einen guten Begriff von 
ſelbiger zu geben. Meine Anmerkungen ſind 
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nach dem Geſchmacke des (S. T) Herrn Ma⸗ 
giſters Heinrich Jacob Sievers geschrieben. Sie 


koͤnnen alſo nicht anders als wohl gerabten 


ſeyn, wofern ich nur geleiſtet, was ich verſpro⸗ 
chen. Ob diefes aber geſchehen ſey, muß der 
Augenſchein geben. 

Ich beſcheide mich zwar gerne, daß meine 
Anmerkungen unmöglich ihrem Urbilde vollkom⸗ 
men ahnlich ſeyn können: allein ich bin zufrie⸗ 
den, wenn ich nur einen merklichen Grad der 
Aehnlichkeit erreichet habe, und verlange gar 
nicht, daß man meine Anmerkungen den An⸗ 
merkungen des Herrn Magifters gleich ſchäͤtze. 
Ich habe mit diefes vortreſſlichen Mannes Schrif⸗ 
ten zu einem Muſter vorgeſtellet. Ich folge ihm, 
wiewohl mit ungleichen Schritten: 


„„ non passibus acquis. ) 
Darinn ſuche ich meinen Ruhm, und hoffe, der 


geneigte Leſer wird ſo billig ſeyn, und geſtehen, 


daß ich wohl gewaͤhlet habe. 


*) Virgil, Aeneid. Lib. 8. 
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Ich hatte hier die ſchöͤnſte Gelegenheit, dem 
Herrn Mageſter Sievers eln Lobrede zu halten: 
allein ich thue es nicht, denn ich kenne ſelne 
Beſcheldenhett und weiß, wie wenig ihm meln 
Lob nutzen kann. Es find auch uͤberdem die 
Verdlenſte deſſelben fo bekannt, und alle Welt 
ftimmet fo ſehr darinn überein, daß fie ausneh⸗ 
mend ſind, daß ich nur der Sonne eine Fackel 
anzuͤnden wuͤrde, wenn ich durch mein unge; 
ſchicktes und unnöhtiges Lob ihm und dem ge⸗ 
neigten Leſer verdrießlich fallen wollte. 

Ich wende mich vielmehr zu dem Zollus 
und Momus. Es iſt nunmehro, leider in die⸗ 
ſen letzten Zelten in der Welt dahin gekommen, 
daß ein ehrlicher Mann faſt nichts ſchreiben kann, 

das nicht von naſeweiſen Leuten aufs unbarm⸗ 
herzigſte durch die Hechel ſollte gezogen werden. 
Dieſes, glaube ich, ſchrecket viele gute Gemuͤh⸗ 
ter ab, der Welt mit ihrem Talente zu dienen. 
Nun tadele ich zwar dieſe behutſamen Perſonen 
desfalls nicht: allein fie werden mir doch erlaw 
ben, daß ich aufrichtig bekenne, es mehr mit 
denen herzhaften Seribenten zu halten, die ſich 


([ wo) 


durch die höbniſchen Urthelle tadelſüchtiger Men, 
ſchen nicht abhalten laſſen, ihre Gedanken der 
Welt mitzuthellen; ſondern, ohne zu bedenken, 
was die böfe Welt etwan ſagen werde, getroſt 
dorauf los schreiben, und in allen widrigen Ber 
gebenhetten ſich mit dem Zeugniſſe ihres Gewliſ⸗ 
ſens und einer lebhaften Empfindung ihrer eige 
nen Vollkommenheiten aufrichten, und in ihrem 
Kaͤmmerlein, bey ſich ſelbſt, lͤͤchelnd, ſprechen: 
- populus me sibilar, at mihi plaudo 
Ipse domi: Nen 
Alle diejenigen, fo ihr Vergnuͤgen darinn 
ſuchen, daß fie ihres Mächften wahre oder ver, 
meinte Fehler auſdecken und belachen, koͤnnen 
demnach verſichert ſeyn, daß es mir ſehr gleich⸗ 
gültig, was fie von mir und meinen Anmerkun, 
gen urthellen werden. Ich ſchrelbe aus keinen g 
eiteln Abſichten: nicht ums Brodt, nicht um 
Ruhm zu erjagen; ſondern bloß meinem Naͤch⸗ 
ſten zu dienen, und mit dem mr beygelegten 
Pfunde zu wuchern. Die Erbauung, welche ſo 
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viele feomme Setlen, in und auſſer dleſer guten 
Stadt, aus den herrlichen Anmerkungen des 
Herrn Magiſters Slevers über die Geſchichte 
des Leidens und Sterbens Jeſu Chriſtt ziehen, 
hat mich auf dle Gedanken gebracht, es wäre 
nicht uͤbel gethan, wenn man, ſtatt einer Zuga: 
be zu dleſen Anmerkungen, die Geſchichte von 
der Zerftöhrung der Stadt Jeruſalem, welche 
der Hert Magifter mit drucken laſſen, mit eben 
fo kurzen, nachdruͤcklichen und erbaulichen Noten 
erläuterte, Viele andaͤchtige Perſonen beyderley 
Geſchlechts, welche die Sleverſchen Anmerkun 
gen mit unbeſchrelblichem Vergnügen leſen, und 
die Vortrefflichkelt derſelben nicht genug zu er: 
heben willen, haben mich angeſriſchet, ſelbſt Hand 
an ein fo loͤbliches Werk zu legen; und die Höf 
lichkeit ſowohl, als die chriſtliche Liebe, hat mir 
nicht zugelaſſen, ihnen * gottſellge Begehren 
Mufcklagen. 

Meine Abſicht iſt alſo, wie du, mein Leſer, 


ſieheſt, lauter und untadelich. Ich erlaͤutere eine 


lehrreiche Geſchichte mit Anmerkungen, die ich, 
wenn ich fie nicht ſelbſt gemacht haͤtte, noch 


U am] 
lehrreicher nennen wollte: zu kelnem andern 
Ende, als die Lchrbedierde einiger gottſeligen 
Perſdnen zu vergnügen, die ungemein beklagen, 
daß es dem Herrn Magiſter Sievers nicht ge⸗ 
fallen, auch über dieſe Geſchichte, die er feinem 
Werklein beygefuͤget hat, ſeine Gedanken der 
Welt mitzuthellen; und hoffe alſo, der geneigte 
Leſer werde ſo guͤtig ſeyn, und diejenigen Fehler, 
ſo er etwan in meiner Arbeit entdecken moͤchte, 
meiner guten und unſchuldigen Abſicht wegen, 
geneigt und großguͤnſtig uͤberſehen. Ich meine 
es doch gut, und wer meiner ſpottet, en 
ſuͤndiget ſich an mie. 

Wie beweglich und nachdruͤcklich Indefen, 0 
hier auch meinen Leſern zurede: fo muß ich doch 
beforgen, es werde an Spöttern nicht mangeln, 
die bey einer jeden Zeile meiner Anmerkungen 
etwas zu erinnern haben werden. N l 

Da wird der eine ſprechen: Meine An⸗ 
merkungen wären laͤpptſchz ich zeigte darin we⸗ 
der Verſtand noch Gelehrſamkeit, ſondern ver⸗ 
rlehte nur meine Einfalt fo merklich, daß man 
ſagen könnte, ich hätte es, wenn melne Abſicht 

gewe⸗ 
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geweſen, alle Welt zu überführen, dab ich ein 


elender Stümper, nicht beſſer anfangen können. 
Er wird herzlich lachen, daß ich einige griechl⸗ 
ſche Stellen angeführet, und Stein und Bein 
ſchweren, ich verftände nichts davon: ja, wer 
weiß, ob er nicht gar fagen wird, ich tonne nicht 
einmal geiechlich leſen. 


Der andere wird ſich fielen, als wenn er 


mit dleſem freyen und ziemlich plumpen Urthelle 


nicht zufrieden wäre, und ſagen: Man mitffe es 
mit mir ſo genau nicht nehmen; ich ſey noch 
jung, und meln Fleiß und gute Abfiche verdiene, 
daß man gnädig mit mir verfahre: nutzten mel⸗ 


ne Anmerkungen den Gelehrten nicht, fo könn⸗ 


ten ſich doch die Ungelehrten daraus erbauen; 
die es ſey auch, allem Anſehen nach, mein End⸗ 


zweck geweſen, und darnach male man meine 
n beurthellen. 


Der dritte wird von dem — des an 
dern Gelegenheit nehmen, ſtillſchwetgend zu vers 
ſtehen zu geben, daß er unter die Zahl derer 
gehoͤre, denen meine Anmerkungen nichts nuͤtzen | 

Liscov's Schr. 1. TU, H 
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koͤnnen, und folglich gelehrt ſeyl. Er wird mein 
Büchlein in die Hände nehmen, darin. blät⸗ 
tern, es darauf mit einer hoͤhniſchen Miene wie⸗ 
der niederlegen, und ſprechen: Ich leſe derglei⸗ 
chen Geſchmler nicht. 


Der vierte, fuͤnfte, und vlelleicht auch det 
ſechſte, wird feine Gedanken von meinem Werke 
noch auf eine andere Art, entweder feiner oder 
grober, entdecken; alle aber werden darlnn über, 
eintommen, daß ich befler gethan Haben wurde, | 
wenn ich es nicht geſchrieben hätte, und ich | 
mir einbilden wollte, daß unter hundert einer zu 
finden, der unpartepiſch und nach der Wahrheit 
von mir und meiner Schrift urtheilen werde. 


Allein ein jeder mag ſagen, was ihm be⸗ 
licht, ich biete darum doch wohl, wer ich bin. 
Mich wird auch das freyeſte und belßigſte Ur, 
heil nicht beftemden, weil ich mir das ſchlimm⸗ 
ſte vorſtelle. Richtet, meine Herren, ſpottet, las. 
chet, ſo ſcharf, ſo grob, ſo fein und ſo laut, als 
ihr immer wollet, ihr werdet mich dadurch nicht 


u — - S 


[5 J 

zum Zorn bewegen. Mein Eſſen und mein 
Trinken ſoll mir darum eben fo gut ſchmecken, 
als ſonſt; ich werde deswegen keine unruhige 
und ſchlaſloſe Machte haben; ja ihr werdet durch 
eure Spböttereyen meine Zufriedenheit, wilder 
euren Willen, vermehren. Denn je Ärger ihr 
mit mir umipringet, je ähnlicher werde ich dem⸗ 
jenigen vortrefflichen Manne, deſſen Schriften 
ich mir zu einer Richtſchnur auserfohren habe: 
und dieſes dt es, was ich ſuche. 


Och babe Urfache zu vermubten, daß ich 
meines Wunſches werde gewährer werden. Denn 
da wan ih uicht geichenet hat, einen Mann, 
deſſen Schriften ſo vortreſſlich find, daß eine 
der beruͤhmteſten gelehrten Geſellſchaften in der 
Welt dadurch bewogen worden, ihn, aus eigener 
Bewegniß, zu ihrem Mitgliede zu ermählen, 
auf die allerſchaͤndlichſte Axt, jo. gar in den dfr 
fentlichen Zeitungen, herum zu nehmen: fo wird 
man gewiß mit mir nicht ſauberlicher verfahren. 
Gieſchicht das am grünen Helze; was will am 
duͤrren werden ? 

Ha 
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Ich ſage indeſſen nochmal, ein jeder mag 
ſagen, was ihm bellebt; ich werde auch die wi⸗ 
drigften Urtheile mit Gelaſſenheit anhören: well 
dasjenige, was dem Herrn Maglſter Sievers 
begegnet iſt, mich völlig uͤberfuͤhret, daß derglel' 
chen Urthelle nichts, als Neid und Einfalt zum 
Grunde haben. | I 


Unpartepiſche urthellen ganz anders von 
den Anmerkungen dieſes wackern Mannes, als 
derjenige, deſſen hämiſches Urteil man in den 
hamburgiſchen Correſpondenten geruͤcket hat. Ich 
redete noch neulich mit einem ehrlichen Manne, 
der nicht ſtudtret hat, der bekannte mir auftich⸗ 
tig, daß er wuͤnſche, daß viele ſolcher Bücher 
geſchrleben wuͤrden. Denn, ſprach er, wann 
ich des Herrn Magifters Sievers Anmerkungen 
leſe, ſo duͤnke ich mir ganz gelehrt. Dleſes Be⸗ 
tenntniß gereichet dem Herrn Magifter Sievers 
zu groſſen Ehren. Denn da der Endzweck eines 
Seribenten iſt, feine Leſer zu unterrichten: fo iſt 
es ja unſtreitig, daß derjenige feine Sachen ſehr 
wohl müͤſſe gemachet haben, deſſen Schriften die 


( 7 ) . 
Leſer gleichſam zwingen, zu bekennen, daß fle 
eine Veränderung in ihrem Verſtande wahrneh⸗ 
men, und einen Wachsthum ihrer Erkennteniß 
ſpuͤhren. Und in der That, die Anmerkungen 
des Herrn Maglſter Sievers find der Art. Er 
verknüpft in ſelbigen, mit einer angenehmen 
Kurze, die groͤſſeſte Deutlichkeit, die man wüͤn⸗ 
ſchen kann, welches, nach der Meynung eines 
groſſen Dichters, ſo wenigen gegeben, daß gemel, 
nulglich eine kurze Schrelbart mit einer verdrieß⸗ 
lichen Dunkelheit vergeſellſchaſtet If. 


- - brevis esse laboro, 
Obscurus fo 9. 


Es ſollte mir uberdem nicht ſchwer fallen, 
zu bewelſen, daß in den Anmerkungen des Herrn 
| Magiſter Sievers Sachen vorkommen, die man 
bey andern Auslegern vergebens ſuchet, und an 
welche vor ihm kein Menſch gedacht hat; wor⸗ 
Raus dann feine Scharſſinnigkeit und tiefe Eins 
ſicht zur Genuͤge erhellet: allein ich will mich 


„ Horat. de Art. Post. 
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dabey nicht aufhalten, fonderm nur jo viel für 
gen, daß das groſſe Lob, welches ein berühmter 
Gottesgelehtter, dem der Herr Maglſter Ste 
vers feine Anmerkungen, ehe fie gedruckt wor⸗ 
den, gezeiget, die em ausbuͤndig ſchoͤnen Werke 
ertheilet hat, mehr als hinlänglich ſeyn würde, 
den Spoͤttern das Maul zu ſtopfen, wenn es 
nur die Beſcheidenhelt des Herrn Maglſters zus 
lieſſe, dasjenige, was unter ihnen insgeheim ge⸗ 
redet worden, nach allen Umftänden bekannt zu 
machen. 


Was meyneſt du, geehrter Leſer? Sollte 
der Beyfall eines ſolchen Mannes nicht mehr 
gelten, als das alberne Urthell des böͤſen und 
neidt chen Meuſchen, der neulich feine elenden 
Spoͤttereyen über die Anmerkungen des Herrn 
Magisters Stevers in die Zettungen ſetzen laſ⸗ 
ſen? Und muß man nicht bekennen, daß dieſer 
Elende durch die Schmähſchrift, mit welcher er 
dem Herrn Maglſter wehe thun wollen, ſeme 
Einfalt und ſeinen verdorbenen Geſchmack zu 
feiner eigenen Schande verrahten? 
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o, daß er dach immer zu Hauſe Hebtieben 
wäre! Was hat er vor Ehte davon, daß et 
aber ein Wert ſpottet, fo die ganze Muge Melt 
ie Erſtaunen anſlehet, und, als ein anderer 
Didas, der einzige ist, der nicht zwar dem 
Apello ſelbſt, doch einem Llebllng und Schoof, 
kunde dieſes Gottes Hahn in ſprechen, das 
Herze hat. 

| „Jadicium aan placer. sententia montis 


Omnibus, artzuitur tamen atque injustia 
vocatur 


ee — 0 . 


Er verdienete wahrlich, daß eln eben fo ſtrenges 
Gericht über ihn erginge, als über dieſen phry⸗ 
giſchen Koͤnig. Und ich meine, er iſt geputzet. 
Wie hat ihm nicht der Herr Magifter Sievers 
durch die feharffinnige und herzhafte Antwort, 
die gleichfals in dem hamburgtſchen Correſpon⸗ 
denten zu leſen iſt, das Maul geſtopfet? Er 
| iſt verſtummet, und wird fich auch, wofern er 


Ovid. Met. Lib. IX. 
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nicht ganz verblendet iſt, eden fo wenig welter 
regen, als der Herr Magifter Sievers aufhören 
wird, Buͤcher zu ſchreiben. Dieſer mubrige 
Serident wird ſich durch ſolche armielige Spdt⸗ 
tereven nicht abſchrecten laſſen, die Welt ferner 
mit feinen koͤſtlichen Schriften zu erfreuen. Er 
verſpricht uns dieſes in der gemeldeten Abfertl⸗ 
gung des Spoͤtters, der ſich an ihm reiben wol⸗ 
len. Er hat auch, als ein redlicher Mann, ſein 
Wort gehalten, und eine Schrift in gebundener 
Rede aus Licht geſtellet, die feinen Anmerkungen 
über die Paßton, an Schoͤnheit, nichts nach⸗ 
giebt, ja denenſelben fo ähnlich iſt, als Billige 
e. zu ſeyn pflegen. 


e. recht, geoffer und fruchtbarer Geiſt! 
Verlache die Spotter, und laß dich nichts irren; 
vollende, wie du es angefangen baf: 


4 rege eee ee ee 
gressum.““ *) 78 


* 


„Virgil. Aeneid.Lib, 1. 
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Sey fruchtbar, und mehre die Amzahl dei, 
ner Schriften täglich; fahre fort, alle Monate 
mit fo wohlgebildeten Zwillingen nieder zu kom, 
men: ſo wird dein Ruhm ſchnell wachſen, und, 
ehe man ſichs verſiehet, bis an die Sterne ſtelgen. 


„Macte nous virtute, puer ! sie itur ad 
astra. ) 

0 alackſeliges Vaterland! das du mit el, 
nem fo wohlgerahtenen Kinde prangen kannſt. 
Ader erkenneſt du auch dein Gluͤck? Ja, ich 
weiß, du erkenneſt es, und wirft nicht ſäumen, 
die Verdienſte eines Sohnes, der dir fo viele 
Ehre bringet, und fo manche Luft machet, nach 
Vermögen zu belohnen. Iſt es alſo wohl glaub⸗ 
lich, daß die Schmaͤhſchrift wider den Herrn 
Magtſter Sievers, die wir in dem hamburgt⸗ 
ſchen Correſpondenten geleſen, aus Lübeck nach 
Hamburg geſandt worden, wie man uns bere⸗ 
den will? Aus der Stadt, da niemand, von 
dem Vornehmſten an bis auf den Geringſten, 


®) Virgil. Aeneid, Lib. IX, 
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au finden, der nicht vor den Herrn Magiſter 
eine Hochachtung hege, die mit der Gtöffe fe 
ner Verdienſte uͤbereinſtimmet? Aus der Stadt, 
da auch auf den Gaſſen + + Doch, genelgtet 
Leſer, es iſt Zeit, daß ich ſchlleſſe. Ein Elfer 
für die Ehre eines Mannes, den ich hoch fchäs 
tze, ſetzet mich ſo gar auſſer mir, daß ich nicht 
einmal merke, wie noͤhtig es ſey, Abſchied von 
len. Lebe demnach wohl, genelgter Leſer. er 


Hiforia 


von der 


Zerſtoͤhrung der Stadt Jeruſalem. 


Ale na die Zeit nahete, daß Gott wollte über 
Jetuſalem und das jüdifhe Volk den endlichen 
Zorn gehen laſſen, wie die Propheten, und der 
Herr Chriſtus ſelbſt* ihnen * gedraͤuet, und 
zuvor geſaget hatten, And dieſe nachfolgende Zei 
chen vorhergegangen. 

Es iſt am Himmel ein Comet geſehen, 


— 


» Chriſtus felb@] Matth. XXIV. 
2 id nen] den Jädeu. 
3 ein Comer) Es giebt Leute, die 468 dlonben. und 
alſo auch leugnen, daß die Cometen was Böſes bedeuten, 
wie vornehmlich der gotttoſe Bapte in feinen Pensces 
diverses sur la Comete ſich zu behüüptet bemübet. Ars 
tein ein tommet Ehriſt läſſet ſich dur b das böfe Ger 
ſchwätz dieſer Leute nicht teren. Von den Meinungen 


4 | 
wie ein Schwerdt geſtalt, welcher ein ganz Jahr * 
über der Stadt geſtanden, und von jedermann $ 
geſehen worden. 

Item, eben in den Tagen der ungeſaͤuerten 
Brodt,“ am achten Tage des Monats Apris j 
lis, um neun Uhr in der Nacht, iſt beym Al ’ 
tar im Tempel ein ſolch hellglaͤnzend Licht erſchie⸗ 
nen, daß jedermann meinete, es wäre Tag. 

Item, ein ehernes groſſes ſtarkes Thor am 
innern Tempel, da zwanzig Maͤnner an heben 
mußten, wenn man es wollte aufthun, wel 


der alten Mertiveren von den Cometen, v. Plutarchum 
de Placktis Thilosophorum Lib. Il cap. ene. 

4 ein gan gaßt) nicht, daß er immer flille geſtanden, 
fondern er it, ein ganz Jahr durch, alle Tage auf- und 

5 von jedermann] nämlich von allen keuten, die nicht 
blind waren. 


6 der ungeſänerten Brodt) nämlich zu der Zeit, da 
die Jüden die Ostern hielten. Exod. XII. g. 15. XXIII. 
15. XXXIV. 18. 1 

? des Nonats Abtitis] das war der 24 Tag des 
Monats Nisan. | 

8 wants Männer anheben mußten] bermuhtlich, 
weil es ſedt ſchwer war. 1 
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des mit ſtarten elfernen Nlegeln vetwahret war, 
bat ſich um en mende e een 
gethan. . 

Item, auf den 2 Tag Junit hat man gefer 
den in der Luft und Wolken, an vielen Otten des 
Himmels, Wagen ſchweben, und wie eine groſßt 
Nuͤſtung von Reutern und Knechten, in den Wet, 
fen zuſammen ziehen, und ſich schlagen in der 
Nacht. 

Item, vor dem Pfngſttage, ats die Prieflet 
inwendig im Tempel haben wollen bereiten, was 
zum Fer gehoͤret, haben fie ein groß Getümmel 
und Gepolter, und hernach eine Stimme gehört, 
welche gerufen hat: Laſſet uns von hinnen weg⸗ 
ziehen. Wiewol etliche ſagen, das fen geſche. 
ben zur Zeit, da der Vorhang im Tempel unter 
Chriſti Leiden zertiſſen if. 

Item, es iſt ein Menſch geweſen, gehe, ge 


s um die fete Nachtftunde] das ik um 42 Uhr, da 
es gemeiniglich zu fonden pflegt. 


so et sagen] Sch wolte mod wetten, dat diefe er 
liche Unrecht haben. Denn wenn ſich dieſes zu der Zelt 
des Leidens Chriftt begeben Hätte: fo dätttn es die Evan 
deliſten wohl augemerket. : 


a AM ee 


— 
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nannt Anni, eines gemeinen Mannet Sohn, . 
welcher, als er in Jeruſalem kommen ic auf 
das Feſt der Laubruͤſt, bat aus einem fon 
dern *? heftigen Geiſt geſchrieen: O ein Ge, 
ſchrey vom Morgen !: D ein Geſchrey 
vom Abend ! O ein Geſchrey von den vier 
Winden! O ein Geſchrey über ganz Jerusalem 


und den Tempel, eine elende Klage uͤber Braut 


und Bräutigam, ein Geſchrey über alles Volk! 
Und das klaͤgliche Schreyen trieb er Tag und 


4 


ır gemeinen Mannes Sohn) darum nicht geleugnet, 
dat er auch eine Mutter gehabt. Denn alle Menſchen 
werden von Weibern gebohren, wie der chrifttiche Leſer 
ohne mein Erinnern ſchon wiſſen wird. 

„ kommen] Es it zu vermubren, daß er zu Fuſſe dahin 


gegangen, weil er eines gemeinen Mannes Sohn gewe⸗ 


vn. Wiewohl einige Ausleger anderer Meinung u 
Vid. Phlegeton I. c. 

13 fondern) dieſes iſt nicht die Conjunctio adversacı 
va: Sed; fondern das adjectivum, singularis, wel⸗ 
ches man um der Einfältigen willen anführen wollen. 

1 vom Morgen) Es wied hier nicht verſtanden die Zeit 


des Tages, ſo man Morgen nennet, gleichwie auch das 
Wort Abend hier nicht die Zeit andeutet, da die Sonne 
untergeht; ſondern man muß darunter Oſten und Mer 


ſten verſteben. 
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Macht an einander, . und lie wütend in ber 
Stadt umber. Und wiewohl ihn etliche mir Geiß, 
‚fein und Rubten ſtraſten, die dieſe Worte, als 
eine böfe Deutung über die Stadt, nicht gerne 
böreten, ' jo hörete er doch nicht auf.!“ 

Und als man dieſen Menſchen „hat bracht 
vor den Landpfleger, welchen die Römer da hat 
ten, der ihn auch mit Geiſſeln hart, bis aufs 


mn 


j 8 Tag und Nacht aneinander] Man kann hirraus 
ſchuleſſen, dat er nicht geſchlafen; wiewohl tinige dafur 
halten, daß diefed eine hyperbole, 


nicht gerne dteten) nach Att aller Wenfchen. 
Denn es if bekannt, en 
des dm unangenehm if 


doch nicht auf] ſendern ſchrie immer fort. 


15 dieſen Reuſchen] den Jeſus, genannt Ananl, eines 
gemeinen Mannes Eotn, det and einem befonderm deſtl 
gen Gele fo gefebrien. 


eee ha datten] Deus Die, hatten, in alen ide 
den Provinzen gewiſſe Stadrhalter, welche nach dem n, 

Voeſchedd der Propingen Proconsules, Praetores, Pro 

praetores, odet Praesides genennet wurden, Denn es 


in iu wien, dat die Propinzen nicht ale einer Art ge 
weſen. Anfangs sheitte man fie in Consulares et Prae- 
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Blut, ſtaͤupen und peitſchen ließ, hat er doch mit 
Zaͤhren oder Thraͤnen gelaſſen, ſondern ohne 
e , 
u yet 
torias. vid. Sigonius de antiquo jure ER | 
rum Lib. I. cap. I. Naddem einnete ſich Nngnfilk 
eintge zu, und ließ dem Rath die andern. Dio Cassius 
Lib. Lill. p. 505. Strabo Lib. XVIl. fin, Wodurch 
zwar der erſte Untetſcheld nicht aufgehoben ward; well 
ſowopt die Faiferficden ats räßttichen Probinzen in Con- 
sulates et Fraetorias eingerheifet wurden. Salmasius 
ad Capitolinum in vita M. Antonini cap XXII. p. | 
575. edit. Hack. Jedoch wurden diejenigen Gradthalter, 
fo det Kaiſer in feine Provinsen ſetzte, eigentlich Praesi- 
des genennet. Gruterus Inscript, p 457. Inscript, 
4. Spanhemius de U. et P. Numisin Dissert, XVII. 
p. 190. Epypten hatte was beſonders: denn dahin ward 
kein Proconsul oder Praeses geſandt, ſondern det 
Stadthalter daſelbſt heißt nur vraefectus Augustalis, 
und hatte keine kasces. Arrianus de Expedition 
Alexandri M. Lib. III. cap. 5. Tacitus Annal. XII. 
cap, 6. Hist. Lib. 1. cap. 2. Dio Lib. I III. p. 5. 
Und dieſes einer alten Prophezeihung wegen. 2 
uns Pollio in Aemiliano. Der Landpfleger in Syrien, 
wovon hier die Rede if, war ein Praeses. 14 
2 Zähten oder Thränen daleſteen, nun, er ben | 
nicht geweinet.) 
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Unterlaf “ überlaut geſchrieen: » Weh! weh 
dir! o du armes Jerufalem! Albinus, der Nich ⸗ 
ter, hat ihn als einen Theren verachtet. 
Dieſer Menſch aber iſt fieben Jahre an einander 
nicht viel mit Leuten umgangen, ** fondern allein 
gangen, wie ein Menſch, der etwas bey ſich rief 

beſinnet, oder dichtet, “ und immerdar dieſe 
Worte von ſich börem laſſen: Weh! weh dir! o 
du armes Jeruſalem! und von ſolchem Rufen iſt 


7 


6 


M odme Untertat) dech dat er jutnellen didem geholt, 
und denn hat et nicht geſchriten, quis nemo potest 
mul sorbere et are. 


* Abertaur gefctteen] Denn teile ſchreden u er 
nicht getecnet, fo wenig als ich und der geneigte Lofer. 


3 Albinus der Richter; diefer Albinus war der Lands 
pflegen oder Praeses Syriae. „Josephus de Bello Jud, 
IIb. U. cap. 18, fager nicht viel Gutes von ibm. 


un; | 
* nicht viel mit Leuten umgangen] Man kann 


daraus gar wabrſcheinlich ſchliezen, daß er melancholisch 

zteweſen. e 

oder dichtet) nicht, als wenn alle Dichter Thoren 
und wütende Leute wären: denn das wäre manchem zu 
nade geredet; ſondern dichten deißt dier nut fo viel als 

Liecon's Schr. 1. Th. J 


L 230 J 
er nicht müde worden. Und als die Stadt 
nun iſt von den Römern belagert geweſen, iſt er 
auf den Mauren umher gangen, und immer ge⸗ 
ſchrieen: Weh über den Tempel! Weh über das 
ganze Volk! Und zuletzt hat er auf eine Zeit 
ungewoͤhnliche Worte 2° dazu geſagt: Wehe 


ah 


9 * —, 


s nicht müde worden) Hiedurch wird meine Muht⸗ 
maß ung beſtärket, daß er nicht geſchlaͤfen: denn hier ſteht 
ausdrücklich, daß et nicht müde geworden. Man ſchläft 
aber nicht, wenn man nicht müde iſt. 


© die Stadt] Jeruſalem. 


“3 ungewöhnliche Worte] Das if kein Wunder. 
Denn damals war die deutſche Sprache noch nicht fons 
derlich bekannt zn Jeruſalem. Daher war es freplich 
ungewöhntiches, daß diefer geſus Ananl: Au wen mir 
rief. Man kann indeſſen fo viel hieraus lernen, daß et 
der erfte geweſen, det ſich dieſes Geufierd bedienet, wel, 
bes dor mit niemand angemerket; fo wenig, als dat 
diet der Text verdotben. Denn in den gedruckten Edi, 
tionen der Hiſtoria von der Zerſtöhrung Jeruſalem ſtehet, 
et habe: Weh auch mir! geſthrieen. Da doch ein jes 
der leicht ſehen kann, daß es: An wey mit! 
ſon; denn fo fagen die Inden. Vermuhtlich 
dieſe Verderbung des Textes auf folgende Art 
Es hat nämlich derjenige, fo ſchuld 

ſich verschrieben, und anſtatt; Au wen mir! Wey 


Cs) 
mir]! und in dem Worte iſt er ohngeſehr “ von 
der Feinde Geſchoß getroſſen, und alſo todt biie, 
ben. Diefe und andere groſſe Zeichen find vom 
ber gangen, ehe Jerufalem zerſtöhret if. 

Nun wollen wir von der Zerſtöhrung an ihr 
ſelbſt auch kurz reden. Da nun die Juden, wie 
Stephanus ſagt, * als Mörder und Verraͤther, 


au mir! geſetzet. Dieſes dat ein anderer verbeſſeen wol, 
ben, und: Webe anch mir! daran gemacht, zum 
deutlichen Beweiſt, daß #6 wahr fen, was der heilige 
Hieronymus epist. 28, ad Lucinium von den unge 
ſchickten und dabep naſewelſen Abſchreibdern ſagt. Scri- 
bum non quod inveniunt, sed quod intelligunt, 
et, dum alienos errores emendare nituntur, osten- 
dunt suos, Diefe Mubrmapung if Sehr wahrſchelnlich, 
md wird noch daun durch einen alten niederfächfifchen 
codicem beſtücket, det mit nentich durch einen fonder: 
daten Zufall in die Hände gerahten ift, 
Hobnsetede] Da füge ich nein zu: Denn es geſchicht 
nichts von odngefehr; und find das code beute, welche 
agen, obngeſeht werden wir gedohten, Sap. II. a. From - 
me Edtiden wiſſen, dat alles von Gott kömmt. 
| so todt blieben) DO der arme Schelm! Wäre er von der 
Manner geblieben: fo hätte er vermubtlich noch lange Im 
den können. s g 
Stephanus ſagt] Act. VII. 22. 


J 2 


5 
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den gerechten und unſchuldigen Chriſtum getöͤdtet 
batten, iſt es mit dem ganzen juͤdiſchen Reiche in 
allen Ständen immer aͤrger worden. Die Hohen / 
priefter huben an, uͤbeten Tyrannen wider die an— 
dern Prieſter; unter den andern Gewaltigen war 
allerley Haß und Neid; es ſchickte ſich alles 

Uneinigkeit im Regiment, und ließ ſich anſehen, 
daß eine groſſe Aenderung und Zerrüttung ' des 
Reichs vorhanden waͤre. Auf ſolchen Zwieſpalt 
und Haß der Gewaltigen unter ſich erhuben ſich 
‚Rosen, ' und allerley parteyiſche Zertrennun⸗ 


32 Aenderung und Zertättung] Denn Friede 
weder, Unfriede verzehtt, und Salustius ſagt gar wohl; 
Concordia res parvae ctescunt, discordia 
saepe dilabuntur, Wie dann auch Chriſtus ſelbſt 
daß ein jeglich Meich, fo es mit ihm ſelſt uneins wit 
wüße wird, und nicht beſtehen kann. Luc, XI. 17. 18. 

83 Motten] Der apriftiche niederfächfifche Lefer muß n 
meinen, daß Ierufalem mit Magen geplaget 
und daß es den Inden damals eben ſo gegangen, 
dem Erzbiſchofe Hattoni zu Maynz. f. die Acerram 
Philologicam p. m. 201. 8. Mit nichten; 
Norten heiſſen hier die unterſchledenen Partenen, in 
che ſich die Juden theileten; wie man auch zur 
ohne mein Erinnern, aus dem nachfolgenden ſehen kann. 


(35) 
gen, und aus dem trug ſich zu allertey Unglücke, 
viel Naubs und Morde in der Stadt und auſſer 
der Stadt, und auffer Jerufalem, und ſchicketen 
ih alle Sachen, daß beyde Regiment des Volke, 
geiſtlich und weltlich, zu trümmern gehen wollten. 
Darüber begab ſichs auch, daß der Kaiſer Nero '* 


„ Nero] der bekannte Tyrann. Er war ein Schweller 
ſohn des Kalſers Caligula, und folgte Im Jahre 30 dem 
Claudio im Negiment. Die erſte 3 Jahre teglette et los- 
lch, und verbarg fein böses Naturel ſo, daß auch fein 
Drdrmeiftee Seneca feine Bücher de clementla ihm iu 
Ed ten geichrieben ; aber nachgebends ward er grauſam, 
und iieß nicht nur feinen Erdrmeiſler, den Gentca, fons 
dern auch fo gat feine eigene Mutter, die Mgripping, 
dintichten. Er zündete auch einmal Nom an, um ſich 
dabey die Zerſtöhtrung von Troſa lebhaft vorzuſteulen, her⸗ 
nach warf er die Schuld auf die Ehriften, und verfolgte 


de lammerlich; wie dann unter andern die dedden Mpor 


an, Petrus und Paulus, unttr feiner Regierung bing, 
- gichter find, und etzedlen die Geſchichtſchreiber, daß das 
adgebauene Haupt Pauli noch dreymal Jens gerufen 
dade. V. Snetonium in Nerone Tacit. Annal. Lib. 
XII. Mv. xv. xvi. er pflegte im Stichworte zu 
ſagen: ve rıyıla wära yalı rei. Attem quae- 
vis terra alit, Wer etwas kann, kömmt allentdaiben 
fort, Smetonius I. c. cap. 40. . . 
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Ceſtium Florum 's in das juͤdiſche Land ſchickete; 
und als er den Juden ſehr hart war, mit vielen 
Dingen feinen Geiz, Stolz und Muhtwillen übe ⸗ 
te, haben ihn die Juͤden verjagt; und als er mit 
Ahnen zu ſchlagen kam, hat er fünf tauſend Mann 
der Seinen s verlohren. Alſo wuͤteten die Jüs 
den durch Gottes Verhaͤngniß, » daß fe auch 


F 
es noch plumper. V. Joseph, de Bello Jud. Lib. ul. 
Ca p- 8. 


56 der Seinen) von den Sienigen, fägt mein alter Cod. G 
ist. Es iſt aber bier die Rede nicht von feinen Wer 
wandten. Denn es iſt nicht glaublich, dat die Floriſche 
Familie fo Mark geweſen; fondern feine Soldaten werden 
die Seligen genennet, well fie feine Soldaten, und er 
idr Genetal war. 

Gottes Wördängmis) nicht als wenn Gott ſie zur 
Nebellion gereizet hätte. Nein; denn Gott iſt nicht ein 
Verſucher zum Böfen, Jacob, I. 13. Er concurrirt zu 
dem Boſen nicht effective, ſondern nur permissive. 
V. Dietetici Instit. Catechet. p. m. 240. Causas ve- 
ro, eur Deus hom ines pecchre permittat, elegan- 
ter explicat Damascenus L. a. orthod. fid. cap. 29. 
P. 149% Vid. etiam Quenstedius, Scherze - 
rus, Brachmannns, Hollazius etc. loco de 
Providentia, ni fallar, 
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wider die Römer ſich ſehten, und don ihnen ** 
abſielen. Als aber Kalſer Nero das erfuhr,“ 
ſchickte er Flavlum Veſpaſlanum mit feinem Soh⸗ 
ne Tito in Sortam. 


Und es iſt in der Zeit im ganzen Orient ““ 


wie auch Tranqutllus ſchreibet, eine gemeine 


von enen! den Römern. 


das dende! nämlich, daß fie von den Römern adar, 
fallen. 


einem Eb nen des Verpaslani Eodn. Dean Nero 


barte keine männiiche Erben, 

Drient) Morgeniand, 

Trang) das ‚it der oft angeführte C. Suero- 
nius Tranquillus. Wir baden von ihm, auſſer denen 
Leben der zwölf erſten Kaifer, noch 2 Bücher de illu- 


- stribus Grammaticis et claris Rhetoribus. Inter 


recentiores editiones eminet Schildii, quae pro- 
diit Lugd. Bat. 1667 in gvo cum notis variorum. 
ornatior et copiosior editio Sam. Pitisci cum se- 
lectis annotationibus et elegantissimis Iconibus 
Traject. ad Rhenum 1690. II. volum. in gvo. Lau- 
dabilior et editio J. G. Graevii cum integris Is. 
Casanboni et aliorum notis, ac ‚locupletissimo Ber- 


" neggeri Indice Trajecti} 2672. in 4. quae editio re- 


petita est Hag. Comitis 1891. auctior illa quidem et 


additis iconibus elegantior, sed minus emendata. 


vd 
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Sag und Berücht geweſen, daß eben um die Zeit 
eitihe, fo aus Juda kommen würden, ſehr groß 
und ganz maͤchtig in aller Welt ſollten werden. 
Und wie wol das an dem geiſtlichen Reich Chriſti 
alſo wahr ward, da der Name Chriſti durch die 
predigt des Evangeli (welcher gebohren iR aus 
jüdi Stamme) in aller Welt groß ward, fo 
habens etliche von den zwenen Veſpaſſanis 1 
verſtanden. Die Juͤden aber zogen das progno⸗ 
ſticon auf ſich; und nachdem ihnen etliche Schlach 
ten wider ihre Feinde geriehten, wurden fie ftolz, 
machten drey Hauptleute, “ und griffen mit Ger 


In usum Delphin publicavit Angustinns Babelo- 
nis Paris 1684. in 4. vid. Olai Borrichii 
Conspect. Script. Linguae latinae p. m. 73. 74. 

45 soli] wie es allegeit zu gehen pflegt. Wie wohl batten 
die Leute gethan, wenn fie bedacht hätten, was die briſ⸗ 
liche Kirche im güldenen AB C ſinget: 

„Etheb' dich nicht in deinem Glück, 
„Es hat noch wunderbate Tück. 
oder, was der alte Comicus Graecus fügt: 


or ivrugeis para, ven f ebe 4 
gendes gig inpluyn dias. 4 
i Hauptleute] das war ein groſſer Schade! Denn da 
die Pbitiner fahen, daß ihr etütteſter todt wat, liefen 
fie den Muht fallen. 1 Sam. XVII. 51. 


Ane 
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walt die Stadt Askalon an, da find ſie in zmenen 
Schlachten darnteder gelegt, haben (ohne daß die 
Hauptleute umkommen) in die zwanzig taufend 
Mann verlohren. 

Alſo, nachdem zog Veſpaſlanus aus Pen 
des Kalſers “ in Galitdam, “M welches ein volk, 
reich Land war, verwuͤſtet und verhectet alles 
durchaus, und ward des Mordens, Naubens und 
Brennens kein Ende; * da wurden viel taufend 
Juͤden erſchlagen, auf einmal Tin die funſzig 
tauſend wehr haftige Männer, ohne Weiber, 


43 Des Keiſers] Neronis, 


46 Galtt Aa] fo dieß das Theil des jädiſchen Landes, ſo 
gegen Mitternacht an dem Berge Libanon und See Ge⸗ 
nejaretd liegt. 


Sein Ende) Nicht, das er ewig gewähren. Denn es 
dat (dom lange ein Ende gehabt; ſondern Veſpaſtanus 
mordete, taubte und brannte fo lange, als etwas zu 
morden, rauden und brennen war. Daß es fo zu vers 
fiehen, wird niemand leugnen, der nur einmal gehörer 
bat: quod talia sunt pracdicata, qualia 9 

dur esse # suis subjectis. 


43 Auf einmal) nicht auf einen Hieb, das ginge ſchwer⸗ 
lied an; fondern einer nach dem andern 
Webrdaftige Männer) Leute die zum Kriege 
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Kinder, gemein Pöbel und Landvolk. Das Krieges 
volk hat da weder alt noch jung verſchonet, nicht 
der Schwangern, nicht der Kinder in der Wie 
gen. » Sechs tauſend junger Männer hat Veſ⸗ 
paſianus auf einmal als eigene Leute n geſchickt 
am Iſthmo, ' zu graben Achaja. Dreybig tau⸗ 


— 


* 
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tüchtig. Denn daß es Leute geweſen, die nach deutſchem 
Gebrauche wehrhaft gemacht, glaube ich nicht. 


Kinder in der Wiegen] o der Granſamkeit! Al 
lein, ſo gebts im Kriege: da wird vetacht und nicht bw 
tracht, was recht und löblich wäre. 

5 eigene Leute) egene Lüde. Cod. Mst. cit. Nicht, N 
dat fie von fonderlichem Eigenfinn geweſen, ſondern fie 
wurden als Leibeigene verkauft; wie Aae 5 
dus ethellet. 


4% Jahns) in ein banale eri Landes wiſchen 

fü wehen Meeren. Vid. Amos comenius in orbe sen« 
sualinm picto p. m. 7. Hier wird von demjenigen 
geredet, durch weichen Morea, vor dieſem Peloponeſus 
genannt, an dem übrigen Giechentand hanget. Es haben 
ſich viele unternommen, dieſen Iſthmum zu durchgraben ; 
allein e& hat noch keinem gelingen wollen. Vermuhtlich, 
weil Gott nicht haben will, daß man die von ihm dem 
Meere gesetzte Gränzen ändere. Dieſe Anmerkung iſt 
nicht meine z ſondern der christliche Leſer hat fie dem ſell⸗ 
den Heren Johann Kübnern zu danken. Vid. deſſen geo⸗ 
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ſend jüdische Kriegsleute find zu der Zeit auf ein, 
mal für Leibeigene verkauft. Fünf taufend haben 
ib aus Verzweiſelung ſelbſt von hohen Felſen 
berab geſtärzet. 

Der Zeit war ein treſflicher Mann, faſt ge, 
lehrt, “ weiſe und verflaͤndig, prieſterliches Amte 
unter den Juden, und ihrer Oberſten einer im 
Kriege, mit Namen Joſephus, und als der im 
erſten Schrecken mit etlichen wenigen in eine 
Höhle geflohen war, bey der Stadt Galilda, Jo- 
tapata genannt, ward er ergriſſen, » und zu Veſ⸗ 
pafiano gefuͤhret; und als er nun demſelbigen pro⸗ 


grapdiſche Fragen p. m. 9% welches ich aus Beſcheiden⸗ 
deit nicht verſchweigen wollen, 

3 Derab geflärtzer) Einige wollen behaupten, daß 
wenige, und vielleicht gat keine, mit dem Leben davon 
gekommen; aber ich dalte für ſicheter, daß man in einer 
Sache von je groffer Ungervißdeit das eite ergreift. 

6 Faſtgeledet!] ſete geleber, Nicht vix, fondern 
valde. 

35 Oberſten einer im Kriege] Er war über Gali 
lsa geſeget, wie er ſelbſt eriehlet Lib. 11. de Bello 

Ind. Cap. 88. 

s Ergriffen] Wie eb zugegangen, v. beym Joseph. 

I. c. Lib. III. Cap. 14. 84 
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phezeyet, er würde noch Kaiſer werden, “ hat er 
ihn gnaͤdiglich erhalten. Und derſelbe Joſephus 
bat geſchrieben, was wir von dieſer Hiſtoria meis 
ſtentheils wiſſen. 8 

Als dies in Galilaͤa geſchah, iſt ein Hauf ges 
ſammletes, freches, raͤuberiſches Volk ' gen Je⸗ 
rufalem kommen, das hat einer der großen Her⸗ a 
ren, Johannes, zu wege gebracht, daß er durch 
dieſe Rotte das Regiment ganz zu ſich braͤchte. 
Da iſt abermal 9 viel heimliches Mords, viel 
Räuberen, viel Pluͤndern zu Jeruſalem geweſt, 
und hat ſich allenthalben zum großen Ungluͤck ge 
ſchickt, und iſt die arme Stadt o allenthalben 
wol geplaget geweſen. Es ſind die Zeit etliche 
Hoheprieſter erſchlagen, und oft e“ Blut vergoſſen, 
auch im Tempel. Joſephus ſchreibet, daß zwoͤlf 
taufend von den beſten edelſten Juͤden in dieſem 


Noch Kaifer werden] Josephus 1. c. Und es if 
auch eingetroffen. er 

Näuberiſches Volk 1 v. Joseph de Bello Jud. 
Lib. IV. Cap. g. K N 

% Asermal] Denn es war ſchon vorher geſchehen. N 

60 Arme Stadt] nämlich die Einwohner; comtinens 
pro recontenta. 

6: Oft] vaken. Cod. MSt. cit. 


* 
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Larmen umkommen find, und ihre Güter und 
Shufer hat man dem Pöbel und Knechten geben 
zu plündern, Etliche meinen, dieſes haben die 
Römer durch Practiken zugerichtet. 

&o war nun dazumal ſchon, che das rechte 
Wetter * fie überfiel, Jeruſalem mit dreyertey 
Ungläd en geplaget, nämlich mit dem Kriege der 
Römer, mit Aufruhr und allerley Meuterey in der 
Stadt, und mit den Tyrannen, “ welche ſich, 
durch parteyiſche Practiken, einer nach dem an⸗ 
dern aufwarfen, und um der Herrſchaft “* willen 
viel Bluts vergoſſen. 

Als nun zu der Zeit die Gadarener *° ſich 
widerſetzig machten den Römern, mußte ſich Veſ⸗ 


62 Wetter] ungtäck, Nodt, Jammer. 
Direerten Ungläck]! Nach dem Sprichwort: 
Nulla calamitas sola. Ein Ungtück iſt ſetten alleine. 

6 Torannen] Das Wort Tyrannus bat vorzeiten eine 
gute Bedeutung gedadt ; nachgedends aber iſt es in einem 
doͤſen Berſtande genommen worden. 

65 Um der Herſchaft] Nam si violandum est jus, 
regnandi gratia violandum est, aliis rebus pieta- 
tem colas. Euripides. 

& Gadatenet] v. Marc. V. . Luc. VIII. 27. Sie 
dieſſen auch Gergeſener, Marty. VIII. 29 Und waren 
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und nahm Gadara, die Stadt, ©? ein, und durch 
feinen Hauptmann, Placidum, erſchlug er an die 
dreyßig tauſend Bürger in die Flucht, zwey tau ⸗ 
ſend nahm er gefangen, *® der andere »» Poͤbel 
und ſtüchtige Haufe Rürzet ſich in den Jordan, ?* 
und ihre todten Körper find im Jordan geflofien, 
bis in den Aſphaltiten, * welches man das todte 
Meer nennet, und da find jenſeit des Jordans, bis 
gen Macheron, allenthalben alle Juͤden von den 
Römern überfallen, in groß Schrecken kommen. Als 


4 


wobl böse ben, weit fie oem nich Do Ab Leiden 
wollten. O Blindheit! 

67 Badara, die Stadt] die Stadt Gadata. 

es Nahm er gefangen ] durch feine Leute. Nam 
quod quis per alium facit, ipse fecisse putandus. 
vid. Compendium Metaphysices, quod primum 
tibi inciderit in manus. u‘ 

69 Andere) Nicht secunda, fondern reliqua plebs. 


2 


nicht ſchwimmen konnen, find fie alle erfoffen. 

7 Aſphattiten) Von diefem See hat Joſephus ein eis 
gen Capitel, weiches das cis iß in feinem sten Buche de 
nelle judsico, und wotans ein geneigtet „ 
ſchone Sachen fernen kann. 5 


Stürzet ſich in den Jordan] enn 1 
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nun zu Aus gang des Winters der Lenz am 
gangen, da Veſpaſlanus gebörer, daf Nero todt 
ware, lag er ?* zu Ceſarca, und machte fi 
eitend auf, “ und bat alle Gtddre der Juden 
und Idumeer eingenommen, ohne etliche Schloͤſ⸗ 
ſer, welche etliche fremde Krieger inne hatten, 
und allenthalben hat er die Staͤdte beſetzet mit 
roͤmiſchem Kriegsvolk, daß er Jeruſalem (welches 
allein uͤberblieben wat) deſto leichter ſtuͤrmen und 
einnehmen Könnte. Und das mal it Veſpaſianus 


* 
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Bu Ausgang des Winters] Da kann man fü 
den, daß vor Alters die Jabtetzeiten in eben der Ort 
nung anf einander gefoigen, als Jeg. 

rent] Brübling. Feger. Cod. Mst. cit. 

Nero todt war) Er erſlach ſich ſelbſt. Suetoni«- 
us in Nerone, Cap. 49. 


95 Bag er) Mihe, dat er chem geſteckt gelegen, fondern 


et hielte ſich daſeldſt auf. He was to Ceſatea. Cod. 
Mst. eit, 

Sitend auf] Luis periculum in mora, 
Beſpaſtanus ] Er war ein guter Regent; aber et⸗ 
was geizig, indem er fo gar auf die Secrete s. v. einen 
Tribut legte, und dabey zu ſagen pflegte: Lucxi bonus 
odor ex re qualibet, Wie ee merkte, daß er firrden 
ſollte, fand er auf, und fprach: Imperatorem decet 
stantem mori, Suetoniusin Vespas, C. 16. 24. 
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don ſeinem Kriegsvolke zum Kaiſer aufgeworfen. 
Darnach zog er in Egypten, von dannen wollte 
er in Italien, und befahl Tito '“ das Krieges: 
regiment wider die Juͤden. Titus aber, als er 
Kundſchaft halben an Oertern nahe bey Jeruſa - 
lem geritten war, entkam ſchwerlich, ' daß er 
von den Juͤden nicht gefangen ward. Darnach N 
ſchlug er ſein Lager auf bey Scopos, eine viertel 
Meile von der Stadt, 0 und theilet das Kriegs 
volk, die Stadt mehr denn an einem ort zu be⸗ 
lagern. Mittler Zeit war ein groß maͤchtig Volk 
aus allen Staͤdten, von allen Orten, aufs Oſter 
feſt des Gottesdienſtes halben, zu Jeruſalem zus 
ſammen kommen. So waren auch (wie oben an⸗ 
gezeiget) zuvor in der Stadt viel geſammlete ä 
Haabe, und verwegen los Volk, welches aus Galilda N 


1 N ö | 


78 Tito! das war fein Sohn. 


% Enttam ſchwerlich! Mit nauer Noht. Cod. Bist. 
cit. Man merke veyläufig, daß es ein Fehler an einem 
General, wenn er ſich zu ſehr wagt. 1 

© Eine viertel Meile von der Stadt] Denn er ö 
war gewitziget. Piscator ictus sapit: und erinnerte ſich 
des eptichworts : Procul & Jove procul a fulmine. 


1 1 
vertrieben war, und waren drey Part #* in der 
Stadt, welche die Einigkeit und das Regiment je 
laͤnger je mehr, (wie es denn geber) gerriſſen. 
Ein Part hatte den Tempel inne, unter denen 
war Oberſter Eleaharus, ein Sohn Gimonis, bey 
dem hielten die Jeloten, 9 ein bos heuchliſch 
Volk, ' das den Bürgern ſehr feind war. Den 
untern Theil der Stadt hatte Johannis inne, wel 
cher ein Anfang allerley Unglücks war. Den 
obern Teil hatte der Simon inne mit 20000 dur 
meeru, welche erfordert waren, die Stadt vor der 
Zeloten Muhtwillen und gewaltſamen Vornehmen 
zu ſchuͤgen, da man derſelbigen Gaſte gerne wäre 


— 


05 Bart) che. 


2 Zetoten) eiter, 1 3 Zöre, unde Zuzernc, 
aemulator, aemulus, sectator, Zigeg, ajune Stoici, 
an il g rt wage, Dr durds i νν, 

aal d in 


8 8% den clic Volt) Mich, daß alle Zeloten und 
Eiferer ein böfes deuchliſch Volz. fondeen es ift nur von 
dieſen Zeloten ju verſteben, von weichen hier die Rede 
iſt: Ouod probe notandum contra Indifferentistas 

Fe Fanaticos, speciatim Christiänum — 

Arxnoldum et Dippellum. 

Leiscor's Schr. 2. Th. K 


U 26 ] 
wieder los geweſen, hat man der ne. (ine 
los werden. 
| Rita a hr a Ah 
ruſalem mit fo unzählichem Volke überladen und 
vermenget wäre, ruͤſtet und ſtaͤrket er ſich in grof⸗ 
ſer Eil, die Stadt zu belagern, und eine Wagen⸗ 

burg um fie zu ſchlagen, (wie Chriſtus ihnen ges 
ſaget,) dieweil das Volk bey einander wäre, daß 
fie der Hunger “ deſto härter draͤngete und aͤng⸗ 
ſtete. Da das die Jüden ſahen, verſuchten fie ih ⸗ 
re hoͤchſte Macht, ' das zu hindern, zu wehren 
und vorzukommenz aber es war aus, * da war 
fein Glück mehr, unſer Herr Gott wollte das 
Garaus mit ihnen ſpielen, darum ging ihnen kein 
Anſchlag noch Naht fort, da war eitel Uneinig⸗ 
keit. Und iſt die Zeit in der Stadt ein Aufruhr 


1 Nicht können 106 werden! Es wäre alſo beſſer 
getoeſen, man hatte dieſe Gäfte nicht geladen, quia _ 
Turpius ejicitur quam non admittitur hospes. 


85 Der Hunger] Nam graue tormentum fames. 
Hunger it ein ſcharfes Schwerdt. f 


ce Inte höhe Macht) een 
ſich vor dem Tode. ar 


97 Es war ans] et was ut. Cod. MSt, eit, 


(ww) 

worden, daf eine groſſe Menge Volks erſchlagen 
ward bey dem Tempel. | 

Die Stadt Jeruſatem war ſehr ſeſt an dem 
Orte, da man zur Stadt kommen konnte, hatte 
drey Mauern, darum legte fi das römiſche Kriege 
volk mit ganzer Macht inan, die Stadt zu ftür: 
men, und nach groſſer Arbeit iſt die zweyfaltige 
Mauer erobert und eingenommen. Dieſelbige Zeit 
in eine unzählige Wenge Volks Hungers geſtor, 
ben, wie Joſephus ſchreibet. Um ein klein Biz, 
lein Brods haben ſich oft die beſten Freunde ge: 
bauen und geſtochen, die Kinder haben den Eltern, 
Vater und Mutter, oft die Speiſe aus dem Man, 
de geriſſen, * da hat weder Broder noch Schwe⸗ 
fer ſich eines des andern erbormet. e Ein 
Scheffel »» Korn hat viel Gütden gegolten: Et 


— 


@ Aus dem Munde geriffen) ut dem Mule reten, 
Cod. MSt, cit. Man fagt dadero auch noch, wenn 
man ſich idrer zwed um ein Stücke Brodt reiſſen ſiedet: 
da geht es bet, wie bey der Seilöhrung Sa ge 


Sich eines des andern 8 Denn ein 
jeder iſt ſich ſeldſt der nächſte. Proximus sum egomet 


mihi. 


9o Scheffel] Schepel. . eit. 
K 2 


(18) 
uche Haben Kuhmiſß »* für großem Hunger, etliche 
die Riemen von den Satteln, das Leder von den 
Schüden abgenaget und geffen, etliche haben noch 
Heu im Munde gehabt, und find alſo todt gefun⸗ 
den, etliche haben in den heimlichen Gemachen 
geſuchet, mit Unflat »» und Mift von dem Hun, 
ger ſich zu erretten, und iſt eine ſolche groſſe maͤch 
tige Menge Hungers geſtorben, daß Ananias, 
Cleazari Sohn, welcher in der Zeit der Belage⸗ 
rung zu Dito geflohen, angezeiget, daß hundert 
taufend und funfgehen tauſend todte Körper in der 
Stadt gefunden, und begraben find. Egefippus 
ſchreibet, daß allein zu einer Pforten fo viel tan 
ſend Leichen binausgetragen find, und daß in die 
lechshundert taufend Menſchen folder Zeit der 
Belagerung todt geblieben ſind. 


Die Juͤden hatten noch inne die Burg Anto⸗ 
mam, welches eine ſtarke Feſtung war; fo hatten 
ſie auch den Tempel inne, von welchem eine 
Brucke in die Stadt ging. Dieſe Feſtung zu er 


gı Kuhmiſt] Kohdreck. Cod. Met. 


ga Unflat] Schiet. Cod. Mst. 


1 40 1 
obern, koſtet vielmehr Arbeit, 9" denn alle andere 
Derter. Titus aber, wiewol er gewif war, daß 
der Hunger endlich die Jüden in der Stadt tilgen 
und ıheilen würde, lieh ihm doch die Weile lang 
ſeyn, und hielt an, vermabnet das Kriege volk, 
die Feſtung mit Gewalt zu ſtürmen. Wiewol nun 
groſſe Gefahr daben war; fo gericht es doch den 
Römern alles, und war kein Sieg noch Glück 
mehr bey den Jüden. Als nun die Römer das 
Schloß inne hatten, gab der Trompeter mit der 
Vofaunen » ein Zeichen, und wurden die Juͤden, 
welche das Schloß inne hatten, alle erſchlagen,“ 
etliche von den Mauren geworſen, etliche haben 
ſich ſelbſt zu Tode gefallen, etliche ſind bey der 
Nacht eilends in die Stadt entkommen. Folgend 
bat das Kriegs volk ſich derer, ſo den Tempel inne 


95 Biermebe Acdelt] Denn es war eine ſtarke 
Feſtung. 

oi Trompeter mit der Peſaunen] Entweder dieſet 
Trompeter bat mehr als ein Inſtrument verſtanden, oder 
es iſt auch eine Trompete, und keine Doſaune, geweſen, 
damit er ein Zeichen gegeben. 

Alte etſchtagen] faſt alle; denn einige find des 

Dauacht in die Stadt entkommen. 


— 150: ] 


hatten, ernſilch angenommen. Man ſaget, Titus 


fen Willens geweſen, des Tempels zu verſchonen; 
aber es war aus. Gott ſchickets, daß da kein 
Verſchonen » war. Denn als man lang und 
beftig geſtritten und gearbeitet hatte, und die Jüs 


den weder mit Draͤuen noch Vermahnen “ zu be, 


wegen geweſt, die feften Oerter zu übergeben; 
merdet das Kriegs volk, daß ihnen des Orts nicht 
anders, dann mit Hunger, (welches denn lange 
wuͤrde) oder mit Feuer waͤre abzubrechen. Und 
alſo haben etliche der Ktiegsknechte Feuer in den 
Tempel geworfen, das iſt angangen, und alſo auf 
die Stunde das herrliche, treffliche, koͤſtliche Ge, 
bäude, welches die Zeit hoch und weit beruͤhmet 


war, verbrandt und zu Aſchen worden. Die Juͤ - 


den, jo den obern Ort der Stadt inne hatten, find 
zum Theil in die Stadt geflohen; aber viele mehr 
ſind durchs Feuer und Schwerdt umkommen. Die 
Priefter haben ihr Leben zu friſten ganz kläglich 


gebeten und geflehet; aber da iſt Gnade bey Gott 


95 Kein Verſchonen] Denn Chriſtus hatte geſagt: Es 


ſollte kein Stein auf dem andern bleiben. Matth. XXIV. 2. 


Weder mit Dräuen noch Vermahnen] O der 
Hattnäckigkeit! 


1 
11 


. 


J 
und Leuten ausgeweſen. Titus, wie Egeflppus 
ſchreibet, hat geantwortet: Se ihr Tempel und 
Gottesdienſt dahin fen, dürfte man der Prieſter 
nicht mehr.“ 

Die Verwöſtung des Tempels it geſchehen 
auf den 1 Tag des Monate Augusti, gleich 
auf den Tag, da der erſte Tempel vom Kö 
nige zu Babplonten verbrandt iſt. Und iſt der 


| Tag ſonderlich der Unglädstag dem Tempel ger 


weſen. Und von dem erſten Tempel an und feis 
ner Erbauung, welchen Salomo erbauer, bis auf 
das andre Jahr Veſpaſtant, da der Tempel zu 
Grund verwüſtet iR, find 11 Jahr. Von der 


Zeit aber, da man den andern Tempel wieder an⸗ 
gefangen bat zu bauen, welches it geſchehen im 


andern Jahre des Königs Cort, find 869 Jahre. 
Da nun die Juden fo geängſtet wurden, wie / 
wol keine Hoffnung war der Rettung, ſturben viel 


* 


9 Dürfte man der prleſter nicht mehr] Da kann 

man ſehen, was die Fanatici vor gefänetiche Abſichten 

baden, wenn fie die Kirchen und den äuſſerlichen Gottes 

dienſt verwerten; denn die Folge iſt richtig: Wenn man 

teine Kircden und öffentlichen Gottes dienſt bat, jo braucht 
man der Prieſter nicht medr. 


* 


[ ı52 ] 
tauſend Hungers; doch blieben die übrigen auf 
ihrem Vornehmen. Joſephus ſchreibet, daß auf 
die Tage, als der Tempel verbrandt und verwüͤ⸗ 
ſtet, ein ſchrecklich greulicher Fall ſich begeben, 
welchen man bey den Nachkommen kaum glauben 
wird. Es war eine ehrliche Frau, reich und grofs 
ſes Geſchlechts, jenſeit des Jordans aus Furcht 
mit den andern gen Jeruſalem geflohen. Als nun 
die Stadt ſo hart bedraͤnget und geaͤnſtet war mit 
Hunger, hat fie ihr junges Kindlein in der Wie⸗ 
gen (mit was Jammer und Schmerzen iR wol zu 
denken!) geſchlachtet, und hat das halbe Theil 
gebraten und geſſen, die andere Hälfte, als die 
Kriegsknechte umher gelaufen und Speiſe geſucht, 
bat fie ihnen vorgeſetzt; die Kriegsknechte aber 
baben ib vor dem greulichen Anblick entſetet, 
und doch ſich des elenden Weibes erbarmet, und 
die Sache den groſſen Herren zu Jeruſalem offens 
baret. Dieſer ſcheecklche Fall hat fie bewegt, daß 
fie von dem Tage an gedacht haben, ſich zu erge⸗ 
ben, find mit Tito zur Unterredung und Hands 
lung kommen. Aber dieweil Friede zu machen ſie 
zu lang geharret hatten, und fie um Fried und 
Freyheit baten, da ſie ſchon ausgehungert, und 
aufs höchſie bedraͤngel waren, ward nichts draus: 


tıs) 
und IR wenig Tage die Stadt noch kuͤmmerlich 
ouſgebalten. Winter eit iR ung abtiges arofles 
Volk, aus groſſer Angſt und höchſter Noht, um 
traͤgliches Hungers, ans der Stadt ins Lager, den 
"Feinden im die Hände gelaufen. Da bat man fie 
lahr wolfell werkauft. Indem haben ohngefchr 
die Kriegsknechte geſehen, daß ein Jude aus fer 
nem eigenen Miſt hat Gulden, welche ler einge 
schluckt, geleſen. Da iR bald ein Gerücht“ durch 
das ganze Lager gangen unterm Kriegsvolk, die 
Juden, fo heraus ins Lager geflohen, hätten Gold 
eingeſchluckt, (denn es waren etliche, welche durch 
fleiſſig Beſuchen ſonſt nichts denn Gold konnten 


wegbringen, oder für den Kriegern behalten.) Dich 


Gerücht gab nun Urſach, daß von den Kriegs, 
knechten, welche dachten, fie würden bey allen 
Juͤden Gold finden, über zwey tauſend Juden 
wurden in einer Nacht “9° aufgeſchnitten, und ihr 


c Bald ein Gerücht] Denn: 

„Fama malum, quo non aliud velocius ullum: 

„Mobilitate viget, viresque adquirit eundo. 
Virgil. Aeneid. IIb. IV. 


100 In der Nacht umkommen] Was thut der lei⸗ 
dige Geiz nicht!? 


[ 254 J 
wären vielmehr umkommen, wenn Titus nicht 
hätte laſſen austufen und n dot man die 
Geſangene nicht toͤdten sollte. 10 
ene, eee eee, 
it weder Jung noch Alt verſchonet; doch if ein 


Gebot aus gerufen, daß man aller elenden Leute, 
fo zu keiner Wehr oder Widerſtand vermoͤglich wir 
ren, ſchonen ſollte. Alſo iſt ganz Jeruſalem durch- 


aus vom Feinde ſchrecklich geplündert, angeſtecket 
und verbrandt, das mehrere Theil zerruͤttet und 
verwüſtet, und nur wenig Gebaͤu ſtehen blieben, 


drinnen zur Beſatzung laſſen. So find auch etlir 
che einzelne wüſte ſteinerne Gebdu und wuͤſte 


Thürm blieben; allein bloß und öde, zur Angel 


g | * 
* — N 


m... quid non mortalia pectora cogis 
„Auri sacra fames, - - « 


Virgil. Aeneid. Lib. I. 


won nicht tödten folfte) Denm er wat gat ein gul⸗ 
dur Pring; daber er auch, wenn ein Tag verfirichen, 
an welchem er niemand Gutes gethan, zu ſagen pflegte; 
Amtei, diem perdidi; weiche Auffühtung ihm dann 
den Titel: Deliciae generis humani, zu wege gebracht. 


O daß doch alle Fürſten dieſem Kaifer gleichten! 


— 


re 
gung, dal da eine Stadt etwa wäre geweſt. Und 
iR alſo Jeruſalem verwüfler und zu Grunde vers 
derbet, den achten Tag Geptembris im fünften 
Monate darnach, als ſie erſt belagert ward. Von 
dem groſſen Haufen unzähliger Menge der Ger 
ſangenen hat Titus flebengeben tauſend, alle junge 
ſtarke Manns perſonen, gen Alexandriam geſchickt, 
daſelbſt wie leibeigene Knechte Stein zu tragen 
und zu arbeiten. Viel Jüden hat man wie das 
Vieh gar wohlſeil verkauft, zwey tauſend hat 
man hin und wieder ausgetheilt in Ländern durchs 
ganze roͤmiſche Reich, daß man fie zum Gepraͤnge, 
wenn man Spectacul gehalten, die wilden Thiere 
hat zerreiſſen laſſen. Die Menge aller Gefange⸗ 
nen, jo am Leben, find an der Zahl geweſen ſie⸗ 
ben und neunzig tauſend, ſo doch erſt wohl sehen; 
mal hundert tauſend, als die Belagerung ange⸗ 
fangen, in der Stadt geweſen, welches mehren⸗ 
theils Fremde geweſen und nicht Buͤrger, wiewol 
alle vom juͤdiſchen Stamme und Geblät. 

Als nun Titus Jerufalem mit Gewalt einge: 
nommen, verbrandt, zerruͤttet und verheeret hatte, 
beſetzete er den Ort des Landes mit etlichen Kriegs⸗ 


knechten, um der umliegenden Laͤnder willen, und 


er verruͤcket bis an den Fluß Euphrates, denn ſo 


er 156 \ 
welt ging dazumal das töne Reid: Als aber 
die gewaltige, berühmte, bettige Stadt Jeruſalem 
Fee eee, f 
Wett 4034, von Anfang der Stadt Rom gaz Ja 6 
nach dem Leiden Ehrifi im vierzigſten 
Alſo bat Jeruſalem, die allerberähmtene Sad f 
im ben Morgenlande, ein tend und Minne, | 


lich Ende genommen. 

1 4 — 

2 
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Das erfte Regiſter 
der angefuhrten Schriftftellen. 


Matin. Vill, . 140. 1, 13. 

= XXIV. Exod. XII, 8. 15. 
- M. u. — — XXII, 18. 
Mare. V. . y — — XXXIV, S. 
Luc. Vill, a5. N Sap. II, a. 

— — XI, V. 18. 


Das zweyte Regiſter 
der angefuͤhrten Autorum 


Acerra Philologica, Damasconns, 
Arrianus Dio Cassius, 
nie Pierre) Dietericus, 
- Borrichius (Olaus) Euripides. 
Brochmannus. Grutecu-. 
Cod. Mstus. Hieronymus. 
Comenius (a  ; Hollazius, 


Comicus Graecus, Horatius. 


Hubnerus. Scheruerne, ' 
josephus. sigonius. 
Ovidius, spanhemius. 
Phlegeron. Strabo, 
Plurarchus. Suetonius, . 
Quenstedius, Tacitus 
Salustins, Trebellius Pollio. 
Salmasius. ’ Virgilius, a 
| Das dritte Regiſter 
der vornehmsten Materlen. 
A BC (das güldene) haben Autor, mag ſich nicht ſelbſt 
die Juden nicht ſleitzig loben 1 
geſungen 136 iſt beſcheiden 106 
9 vn vad den ono, 
te des beten Magilers 
Zoſevhus ſagt nicht viel Sievers 100 
Gutes von Ihm 129 ſuchet dem Herrn Magiſter 
Sievers nachzuahmen 10g 


Arnold (Gottfried) ein 
Indifferentiſte und Fa⸗ 
naticus 1% 

Afbbaltites, (der Ste) nicht thun möge 1 
Doſepdus ſchrelt ſchone ktlaget aber die naſewelſen 
Samen davon a SEhypflitterrichter 109 


_ 


erläutern eln Iceraiches 
Duch mit noch lehrte, 
chern Aumerkangen zu 
tehret Mb micht daran, 


was man von m und 


ſcinet Arbeit mrebeller 10 


ſcheeidt nicht uuns Bed 110 


nicht um bee zu etla⸗ 
gen . Den 
win feinem Mädıflen die, 


wil mit feinem Pfunde 


wuchern 10 
wie er auf den Gedanken 
kommen, ſeine Anmer 
kungen zu ſchreiden 111 
wer ion dazu ang ſruſchet 14 
in deni und von chtiſtii⸗ 
cher Liede an 


Autor, deſſen Abfiche iſt tau ⸗ 


ter und untadelich 11 


wer feiner (potter, verfün 


169 J 


dat mit einem ebctichen 
Manne geredt u 
ratet dat beige it 
wird dem Hettu Magier 
Stets dene at micher, 
de Ärger die Spstter mit 
im umſpringen 145 
dekdmmt durch einen fon. 
derlichen Zufan einen 


macht eine Aumetkung, die 
ban men id, And an 
weiche dot im niemand 
gedacht 1 
eifert fut die Ehre des 
Herta Mag ſtet Cievers 

100 fta 


dergifft han von feinem Ber 


"fer Abſchled zu nehmen 122 


Au wer mit, ein ſädiſcher 


Seuſzer 230 151 
war zu den Zeiten der Zer⸗ 
ſtodrung Jernfaten noch 
ein ungewöhntiches Wort 
de den Juden 150 


Men feine Scher die wer zuerſt fo gefchrieen 1 


diger ih 1132 
dedet feinen Leſern deweg ⸗ 
lich zu h 112 

Nativität 
in 


ns Mus, was es auf Mieder 


ſachſiſch deiſſe 26 


8 

— B. 8 5 * EN 1 
Bapie chend glautt dt, bees ur 1 Comete ge 
daz die Cometen was schrieben Bert 


Böfes bedeuten 123 dae, es 
Sad le hat pensees diver- „ 
— 8 C. 8 42 * 
cometen, os fie was Bir wird von jedermann gefer 
N feft vedenten us den, der nicht iind 
was die Aten davon ger 3 

glaubt 3 


h 2. D. N 1 beit, e 
Deutſche Sprame, if boten and wütende 
dur Zeit der Beröhenng Leun 0 
Orrualem daſelſt noch dichten wen en e 
wicht fondertich beta eis denn 1 


geween % Dippel (Hoh. Come) ein © 
Dichter, find nicht alle Smdiperentife und Für 
52 ma is 
1 4 ur, 
E. 1 

Eiferer, f. Zeloten. e 6 

8 8. 8 
Tanatiei, haben böfe be machte 1 nech vlumber ” 
fihten 151 ig 


Fletus (der Landpflegen) deſſen Famile iſt nicht 
noch „ärger als Albinus 6000 Mann ſtark gewe⸗ N 

* ; 134 ſen y Par 7 U 1 

G. 


er 
| 


L 101 4 


g. 
Badarener, wie fie fou dat Hirt Manier Elser? 
genennet wetden n mitdtucken lafen 1 
man beklagt, daß er fie 
nicht mit Anmetrungen 
ertantert Tr 


wonen Chritum nicht Ins 
den a 


Gatte, wo ed gelegen % der Tert derſrtten in an 


einem Ort verdorben 130 
wie es damit zugegangen 
N 170 
Geſchichte, von der 3 Grünes Het, Schung 
ödrung Oeruſalem in dataub a majori ad mi- 
lehrreich i nus 113 


D. 
Haupttente, wenn fie in Mary) wird von den 
der Schlacht bleiben, If Maͤuſen gefreſſen 132 
es ein groſſet Schade 158 Hunger, in ein ſbarfes 


Generat, muß ſich nicht 
zu ſedr wagen I) 


Bo CEnsider von eSchwerdt 146 
J. 5 

Jahreszeiten, wie fie vor get zu Fuß nach Jeruſa⸗ 

dieſem auf einander ge⸗ lem 1 

folget 115 fehläft nicht 126 


Sefus (nan) eines ger ſchreiet immerfort 128 
meinen Mannes Sohn weinet nicht, wenn er ges 


186 peitſchet wird 127 
dat auch eine Mutter ger dohlt zuweilen Atem 127 
dabt 126 kann nicht leiſe ſchreien 127 


4 eiscov ' Schr. 1. DI. L 


[ 162 J 8 | 

Wi melancoliſch geweſen ag fehreibt ſchone Sachen von 
wied nicht müde 128 dem See Aſppalittes nie 
dat zuerſt au wed mit! ums, was es ſep 138 
geſchtieen 129 5 


datte noch länger leben een 
konnen, wenn et nicht 
erfihoffen „n 4 
Joſephus, wied über Gar 
u . 8 und warum 
8. ö 
Krien, mie es daten sem, tie ed auf dito 
bergebet r derſachſic dee 1 
L. 


Benz, was es bedeute 143 Sievers ein wohlgerahte⸗ 
wie es auf Niederfächfiich nes Kind hat b 


beiſſe 15 * 
ente, wis dleſes Wott auf re 
Sina /, 2 ee 
eübeck, iſt glücknch, daß es will deſſen Verdienſte 
an dem Herrn Magister ohnen „ 
n » 
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J. ſehe vother, daß meine Anmerkungen über 


die Hiftorie von der Zerſtoͤhrung der Stadt Je 
rufalem bey dem geneigten Leſer eine Begierde 


erwecken werden, zu wiſſen, ob ich ſonſt nichts 


geſchrteben. Nun wuͤrde ich freylich nicht ers 
mangelt haben, demſelben, nach Art aller rechts 


ſchaffenen Gelehrten, um meinem Buche die 


rechte Figur eines Buchs nach der Mode zu ger 


ben, mit einem Verzelchniſſe meiner Schriften 
ſo ſchuldig, als willig, auffuwatten; allein der 
geneigte Leſer wird mich entfchuldiger halten, dag 
ich fuͤr dieſesmal einem ſo loͤblichen Gebrauche 
nicht nachlebe. Denn ich kann auf melne Ehre 


verſichern, daß dieſe Anmerkungen die erſte Kraft 


x 
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meines Verſtandes find, und ich ſonſten noch 
nichts geſchrieben habe. Well man mir in mals 
ner Jugend weiß gemacht hat, ein junger Menſch 
muͤſſe erſt etwas lernen, che er die Feder amı 
ſetzte, und ſich andere zu lehren unter finge. 
Dieſes Vorurthell hat mich bishero abgehalten, 
der Welt mit meinem Talente zu dienen: Allein, 
da ich auf das, was in der gelehrten Welt taͤg⸗ 
lich vorgehet, genauere Acht gehabt, bin ich ge⸗ 
wahr worden, wie ſchändlich man mich betrogen 
habe, und begreiſe nunmehro ganz deutlich, daß 
man gar fuͤglich ein berühmter Seribent ſeyn 
koͤnne ohne dle geringfte Wiſſenſchaft zu beſitzen, 
und daß es folglich eine unnüge Muͤhe ſey, wenn 
man durch vieles Studtren feinen Verſtand und 
feine Geſundheit ſchwaͤcht. Ich halte demnach 
das Vorurtheil, ſo man mir in meiner Jugend 
deygebracht hat, für hoͤchſt ſchaͤdlich, und bin 
verſichert, daß, wenn man ſich nach ſelbigem 
richten wollte, in kurzem die Buchdrucker und 
Buchhandler an den Bettelſtab kommen würden. 
Ueber mich ſollen dieſe Leute nicht ſeufzen; ich 
will ihnen, wo ich lebe, genug zu ſchaffen ge 
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ben: niemand verachte meine Jugend. Ich bin, 
Gott Lob! uͤber mein zıftes Jahr; wer aber 
über feine 3 mal 7 Jahre iſt, kann, wierbe 
kannt, in allen Geſellſchaften, und folglih auch 
in der gelehrten Welt, ein Wort mitſprechen. 
Ich weiß wohl, daß es gemeiniglich heißt: Wer 
ſtand koͤmmt vor Jahren nicht: Allein ich weiß 
herrühre, Die Alten find, wie jedermann weiß, 
neidiſch und eigenfinuig. Die guten Leute mei⸗ 
nen, fie hätten alle Weisheit gefreſſen: Was 
fie ſagen, das muß vom Himmel herab geredet 
ſeyn; und was eln junger Menſch vorbringet, 
das muß Kinderey heiſſen, es ſey auch fo klug, 
als es wolle. Aber es giebt, zu allem Glacke, 
ſo vlele alte Narten, daß niemand an der Wahr⸗ 
heit des Sprichworts: Alter ſchadt der Thorheit 
nicht, zweifeln kann, und die Alten find ſelbſt 


ſo wenig in Abrede, daß die Kräfte ihres Vers 


ſtandes mit den Jahren abnehmen, daß vielmehr 
die Empfindung dieſer Abnahme ihnen die bit 
terſten Klagen auspreſſet. Ja die Macht der 
Wahrheit iſt fo groß, daß fie oft, wider ihren 
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Willen, mit Unmuht bekennen, und ſprechen 
muſſen: Die Jungen ſind immer klüger, als die 
Alten. Ein Menſch, der den Vorſat hat, ſich 
durch feine Schriften um die Welt verdlent zu 
machen, thut demnach ſehr wohl, wenn er bey 
zeiten anfängt, und die Seit, da ſeln Verſtand 
in feiner beſten Vluͤhte iſt, mit dieſer edlen Bes 
muͤhung zubringet. Die Buͤcher, welche wir 
ſchrelben, find die Kinder unſers Verſtandes, 
und die Zeugung dieſer geiſtlichen Kinder ſetzt 
eben. fo wohl, als die Zeugung der leiblichen, ei 
ne Oeſchaffenhelt unſerer Kräfte voraus, die 
man bey den Alten vergebens ſuchet, und nir⸗ 
gends beſſer, als bey friſchen Juͤnglingen, findet. 
Wir heyraten alſo, wann wir noch jung ſind, 
und dieſes hat, nach einem ſehr bekannten Sprich⸗ 
worte, noch niemand gereuet. Die Ur ſache das 
von iſt leicht zu begreifen: Denn auf ſolche Art 
toͤnnen wir hoffen, unſere Kinder groß zu ſehen, 
und an ihnen in unſerm Alter unſere Freude zu 
haben. Die Freude, die wir an den Kindern 
unſers Verſtandes erleben, iſt gewiß nicht gerln⸗ 
ger, als das Vergnügen, welches uns unſere 
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leibliche Kinder geben; und folglich handelt ders 
jenige, der das Duͤcherſchreiben bis ins Alter 
ſpahret, eben fo thöͤricht, als ein Greis, der erſt 


heyratet, wann er ſchon einen Fuß im Grabe 


hat. Wer dieſes recht bedenket, der wird mit 
mir den Schluß machen, daß man ſchrelben 
muͤſſe, wenn man noch jung iſt, ut nosmet ipsi, 
wie Cicero ſagt, vivi gloria nostra perfrua- | 
mur. Die Zeit, wann man anfangen muͤſſe, 
iſt zwar fo eigentlich nicht zu benennen; doch 
deucht mich, daß man einem Seribenten der 
5 mal 7 Jahre alt iſt, nicht vorwerfen könne, 
er habe zu jung angefangen; und hoffe, ein jr 
der, der weiß, was vor Geheimniſſe in den Zah⸗ 
len gecen, werde mir Verfall geben. Ic be⸗ 
halte mir vor, dieſes alles in einem eigenen 

Werke, zum Troſte aller jungen Seribenten, 
weitlaͤuftiger auszufuͤhren, und verſichere zum 
Beſchluß den geneigten Leſer, daß ich hinfort keln 

Papier und Dinte ſpahren, ſondern durch Her, 
ausgebung der herrlichſten Werke ihn zu ver⸗ 
gnügen, und mich in der Welt bekannt zu ma ⸗ 


chen, nicht ermangeln werde. Die Werke aber, 
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welche ich thells unter Händen, thells zum Drucke 
fertig legen hade, find folgende: 


Kurze und gründliche Anleitung, wle eln 
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nen Fenſterſcheibe wahrgenommen, aus dem 
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Mein Herr! 


MM immer babe ich mich fo ſehr gefreuet, als da 
mir, zu Ausgang des vorigen Jahres, der Herr 
William Medley Dero vortreffliche Ode auf den 
Tod des Kaisers Peters des Erflen, ſamt Dero 
gelehrten Nachricht von dem Zuſtande der Inſel 
Nova Zembla vor der Sͤͤndfluht, von Archangel 
aus zuſchickte. 
Ich bin zwar niemalen ſo leichtglaͤubig ge⸗ 
weſen, daß ich alles für unſtreitige Wahrheiten 
angenommen haͤtte, was die gemeinen Buͤcher von 
der Barbaren jagen, die in den Nordlaͤndern herr: 
ſchen ſoll; noch weniger hat mir der hochmuͤhtige 
Wahn vieler Landsleute gefallen wollen, die ſich 
einbilden, daß aller Witz in den Gränzen unferer 
Inſel eingeſchloſſen ſey. Der Umgang, den ich, 
auf meinen ehemaligen Reiſen, mit vielen gelehr⸗ 
ten und ſcharfſinnigen Laplaͤndern gehabt habe, 
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hat mich eines andern belehret: Allein das haͤtte 
ich mir doch nimmer träumen laſſen, daß in einem 
Lande, welches man uns als eine Wuͤſteney, und 
als eine Wohnug der Ohim und Zihim beſchrei⸗ 
bet, ein Mann von ſo ſcharfem Verſtande, und 
von fo groſſer Gelehrſamkeit, anzutreſſen ſey, als 
aus ihren Schriften hervor leuchtet. 

In Spanien bildet ſich der Poͤbel ein, ein 
Ketzer fen ein Thier, das Hörner und Klauen hat. 
Unfer Irtthum in Anfehung der Samojeden iſt 
geroiß nicht Meiner geweſen. Kaum hat man bis, 
hero geglaubet, daß ihr Vaterland von vernuͤnfti⸗ 
gen Cteaturen bewohnet werde; fo ſcheußlich hat 
man uns deſſen Einwohner abgemahlet. Urthel, 
ten Sie demnach, mein Herr, wie groß meine 
Verwunderung geweſen ſeyn muͤſſe, als ich Dero 
herrliche Schriften geleſen. | 

Gewiß, mein Herr, ich bin erſtannet, daß ein 
Poet, der in einem fo kalten Lande gebohren if, 
in ſeinen Gedichten ſo viel Feuer zeigen koͤnne, 
und muß bekennen, daß die Einfälle unſerer Dich- 
ter, gegen die ihrigen zu rechnen, kaͤlter find, als 
alle Eisberge in der Meer Enge Weygaz. 

Sie ſchreiben fo hoch und prädtig, als ein 
Araber, und ich wüßte keinen unter den Alten, 

der 
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der ihnen gleich zu ſchaͤgen fen, als den Windas 
tus, Ich weiß nicht, ob ſie denſelben geleſen bar 
ben; das weiß ich, daß ihre vortreffliche Ode eben 
die Bewegungen in meinem Gemüßbte erreget, 
die ich ſpühre, wann ich dieſen alten Griechen 
leſe: Und einer meiner Freunde hat mir zuge⸗ 
ſchworen, er verſtünde von ihrer Ode eben fo 
viel, als vom Pindarus. 

Ich glaube es ihm gerne, und bin 8 
daß alle unfere Gelehrten, die ſich fo klug danken, 
und fo geneigt find, andere zu verachten, von Ihr 
ren Schriften nicht das Geringſte verſtehen. Ich 
hade noch keinen geſehen, der nicht Naſe und 
Maul aufgeſperret hatte, wann er ven den herr⸗ 
lichen Nachrichten gehöret, die Sie uns von Nova 
Zembla geben. Wie groß wird nicht ihre Beſtüͤr⸗ 
zung ſeyn, wann ſie des Herrn Medley vortreſſ⸗ 
liche Ueberſetzung dieſer gelehrten Geſchichte erſt 
leſen, und mit ihren Augen ſehen werden, wie 
wenig Urſache ſie haben, die nordiſchen Völker 
zu verachten. Ich wollte wüͤnſchen, daß ſie da⸗ 
durch beſcheidener wuͤrden, und begreifen lerneten, 
daß ihr Wiſſen Stückwerk fen: allein ich weiß 
nicht, ob ich es hoſſen kann. Wo fern ich unſere 
Gelehrten recht kenne, werden fie lieber alles, 

eien: Cr. . ZU. * 
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was Sie uns von Nova Zembla erzehlen, für er⸗ 
dichtet ausgeben, als geßtehen, daß ſle es Bishero 

nicht gewußt haben. | 

Ich werde mich dieſer Günde nicht eheithafr 
tig machen; ſondern allemal bekennen, daß ich aus 
ihren Schriften unglaublichen Nuten geſchöpet 
habe. Ich werde es dem Herrn Medley, fo lan- 
ge ich lebe, Dank wiſſen, daß er mir Dero Be, 
kanntſchaft zuwege gebracht, und ein befländiger 
Verehrer ihrer Verdienſt leben und ſterben. 

Dieſe Erflärung habe ich ſchon lange auf 
meinem Hetzen gehabt, und auch bereits etliche 
mal die Feder ergtiſſen, mich derſelben in einem 
Schreiben an Sie zu entledigen. Allein es bat 
mir bis auf diefe Stunde nicht glüden wollen 
Ich habe wohl dreymal augefangen; aber auch 
dreymal wieder ausgeſrichen, was ich gest, 
ben hatte. 

Es it diefes an Leuten meiner Art etwas un 
gewöhntiches. Wir, die wir von den Gpöttern 
armſelige Scribenten betitelt werden, haben auch 
bey unſern Feinden den Ruhm, daß wir nicht 
lecker ſind, und daß uns alles geraͤht, was we. 
anfangen. Ich wüßte noch keinen von allen mei 
nen Brüdern, der ſich jemalen geſchaͤmet bite, 
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etwas vorzubringen, fo die leckere und verwöhnte 
Welt Tür l(äppiſch haͤlt, und ich ſelbſt erkenne gar 
wohl, daß die Schambaftigkeit eine Tugend fen, 
die mir und meines gleichen eben fo ſchaͤdlich if, 
als einem Dürfeigen. Ich erkenne diefes, ſage ich, 
und bewundere die Vollkommenheit meiner Bra, 
der. Ich muß aber zugleich meine Schwachheit 
geſtehen: Ich ſtreiche noch aus, und ſcheue das 
Urtheil derer, die ſich klug duͤnken. Dieſes im das 
einzige, das meine Freunde an mir tadeln. U: 
lein, ich bin nun fo, und mein Schickſal will, 
daß ich mich mit dieſer Unvollkommenheit ſchlep⸗ 
pen oll. | 

Ich fühle am beſten, wie beſchwerlich es if, 
und wer da wüßte, mas mich bloß der Anfang 
dieſes Schreibens vor Mühe gekostet hat, der 


würde ein Mitleiden mit mir haben. Als ich das 
erſtemal die Feder anſetzte, fing ich folgender Ger 


ſtalt an: „Nachdemmalen ich aus Dero Schrif⸗ 


ten erichen, daß Sie ein feiner gelehrter Mann, 
babe ich nicht untertaſſen wollen, dieſe geringe 


Zeilen an Sie abzulaſſen, und Sie unterdienſtlich 

zu erſuchen, mir ihre hoͤchſt ſchaͤtzbare Gewogen⸗ 

heit zu gönnen.” Mancher von meinem Orden 

wurde forigeſahren ſcyn: Allein ich Rupie, und 
aa 
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die Furcht es möchte mir eben fo gehen, als 
nem, der ein Danffegungsfchreiben, an ich w 
nicht wen, faR auf gleiche Art angefangen ha 
machte, daß ich dieſen Eingang, ohne alle Barn 
berzigkeit, wegſtrich. 

Ich fing darauf wieder von vorne an, ur 
brachte, nach einem halbſtündigen Grübeln, 
folgendes zu Papier: „„Gleichwie der Magn 
das Sien, ein Beutel voll Ducaten einen 
gen, groſſe Titel einen Hochmühtigen, die H 
nung des Gewinns den Küͤnſtler, ein Glas Wei 
und huͤbſches Mädgen einen Wolluͤſtigen, und ei 
gerichenes Stuck Bernſtein und Siegellack | ö 
Sochen an ſich ziehet: alſo reiſſet mich, 
Mecenat, Dero Vortrefflichkeit zu Sie.“ A 
auch dieſer Anfang wollte mir nicht gefallen; ; 
wie mir der erfle etwas zu ſchlecht und ba 
vorkam: fo klang mir der andere como die 
haft. Ich ſtrich ihn alſo gleichfalls weg, und be 
fand mich in einem erbaͤrmlichen Zuſtande. D 
ich indeſſen den Muht nicht ſinken ließ; ſonder 
alle Kraͤfte meines geringen Verſtandes anſpa 
nete, etwas taugliches zu Markte zu bringen: fü 
iſt es mir endlich gelungen, und ich hoffe, r 
Herr, Sie werden aus dem, fo ich bisher ge 
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förieben, die Ordfle der Hochachtung, welche ich | 
gegen Sie hege, zur Onage erkennen. 

O wie gluͤckuch ware ich nun, wenn ich Witz 
genug beſaͤſſe, dasjenige, was ich ihnen noch zu 
ſagen babe, mit dem Eingange meines Schrei⸗ 
dens, auf eine geſchickte Art, zu verbinden! Aber⸗ 


mal eitle Sorge, wovon meine vortreſilichen Mit⸗ 
bruder fren find. Dieſe Herren find über alle 
Regeln, und ſeben es als eine unertraͤgliche Scla⸗ 
verey an, wann ein Scribent gehalten ſeyn ſollte, 
das, was er ſchreibet, allemal geſchickt mit einan⸗ 
der zu verknüpfen. Sie ſprechen, dieſes nehme 
viele Zeit weg, hemme den Lauf der Gedanken, 
und mache, daß manchmal die beſten Einfälle ven 
lohren giengen. Sie haben recht; aber ich mag 
mich doch dieſer Freyheit nicht bedienen: Nicht 
aus Bepſorge, daß Sie, mein Here, es mir übel 
nehmen möchten, Ach nein! Ich weiß gar wohl, 
daß man et in ihrem Lande fo genau nicht nimmt: 
Allein ich fuͤrchte nur die giftigen Zungen ee 
uͤberklugen Gelehrten. 
Ein geſchickter Kopf dieſer Inſel ſchrieb neu⸗ 
lich einen gelehrten Brief an einen gewiſſen Lord 
über das bekannte: Stultorum plena sunt ommia; 
und fing, nachdem er ſich die Gnade dieſes Herrn 
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in einem wohl ausgeionnenen Eingange aus ge⸗ 


beten hatte, die Abhandlung feiner Materie auf 


folgende Art an: Dantur autem stulti varii ge- 
neris, Mein Gott! wie hat man nicht über dies 
dantur autem geſpottet. Aus keiner andern Ur, 


ſache, als weil man den Zuſammenhang dieſer 
Worte mit dem vorhergehenden Compliment nicht 


einſehen konnte. 


Mein Brief iſt eben der Art, als derjenige, 


von welchem ich rede. Ich ſchreibe ihn nicht an 
Sie allein; ſondern zugleich an die ganze Welt. 


Er wird gedruckt, und von jedermann geleſen. 


Nur iſt dieſes zwiſchen Ihnen und andern Leſern 


der Unterſcheid, daß ich Ihnen ein Exemplar auf 


Schreibpapier zuſchicke, das ſauber angebunden, 


und auf dem Schnitt vergüldet iſt; andere ader, 


wenn fie eines haben wollen, ihren Beutel auf- 


thun muͤſſen. Wie würde es mir alſo nicht ergehen, 
wenn ich, nachdem ich Sie meiner Hochachtung 
Sie gegen verſichert, plotzlich zufahren und fagen 
wollte: „Die Figuren aber, die ich auf der ges 
frornen Fenſterſcheibe wahrgenommen hahe, find 
ſeltſam und wunderbar!“ Ja wuͤrden Sie ſelbſt, 
mein Herr, nicht gedenken: Was will der Kerl? 

Damit ich nun weder Ihnen noch andern 


( 05 J 

Antah geben möge, über meinen Vortrag zu la⸗ 
chen: fo will ich vertuden, ob es nicht möglich 
ſey, von der Verſicherung meiner Hechac tung 
auf meine geſrorne Fenſterſcheibe zu kommen, obs 
ne einen fo aetäprtichen Sprung zu thun, als der 
etwehnte Scribent in feinem Schreiben an einen 
Lord gethan bat; und habe demnach die Ehre, 
Ihnen zu ſagen, daß ich, um Ihnen noch deuflis 
cher zu erkennen zu geben, wie hoch ich Sie ſchaͤtze, 
mir die Freyheit nehmen wollen, meine wenigen 
Gedanken über eine geſrerne Fenſterſcheibe 
Ihrer Beurtheilung zu unterwerfen. 

Sie werden ſich vielleicht wundern, mein 
Herr, daß ich eine fo gemeine und nichts wuͤrdige 
Sache zu einem Gegenſtand meiner Betrachtun⸗ 
gen erwaͤhlet. Eine gefrorne Fenſterſcheibe, wer⸗ 
den Sie denken, iR eine gefrorne Fenſterſcheibe: 
Was kann ein ſolcher Quark an ſich haben, ſo das 
Nachſinnen eines vernänſtigen und gelehrten Mans 
nes verdiene? Aber, mein Herr, erlauben Sie 
mir, daß ich Ihnen zu Gemühte führe, wie keine 
Sache jo geringe ſey, daß ein Kluger nicht Gele 
genheit finden ſollte, darüber nuͤtzliche Betrachtun— 
gen zu haben. Eine Laus iſt ein veraͤchtlich Thier, 
ſchimmelicht Brodt freſſen auch die Hunde nicht, 
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und es iſt kein Bauer fo einſaͤltig, daß er nicht 
wiſſen jollte, was ein Stroh balm fen. Aber dens 
noch haben kluge und geſchickte Männer dieſe ges 
ringſcheinende Sachen ihrer Betrachtung nicht uns 
würdig geſchaͤtzet. Ja fie haben ſich nicht begnüs 
get, dieſelben mit bloſſen Augen anzusehen; fons 
dern fo gar die Vergröfferungsgläfer zu Hülfe ge⸗ 
nommen: und, was noch mehr iſt, zu feinem ans 


dern Ende die Kunſt, dieſe Glaͤſer zu verfertigen, | 


durch viele Mühe und langes Nachſinnen, zu eis 
ner ſo groſſen Vollkommenheit gebracht, als, um 
dadurch die Betrachtung folder Kleinigkeiten zu 
erleichtern. Sie kennen den berühmten Lewen⸗ 
hoeck; Sie haben von Swammerdam geböret. 
Was haben dieſe Männer nicht vor ſchoͤne Gar 
chen entdecket? Haben ſie aber wohl einen Wurm, 
das verächelichfte unter allen Geſchöpfen, übrig 
gelaſſen, den ſie nicht hinten und vorne betrachtet, 
und uns nach allen Theilen beſchrieben? 

Aber was bemühe ich mich viel, mein Ver⸗ 
fahren zu rechtfertigen Belieben Sie nur den 
Abriß meiner gefrornen Fenſterſcheibe anzuſehen: 
Ich bin verſichert, Sie werden über die ſeltſamen 
Figuren erſtaunen, und geſtehen, daß die Natur, 
ſo viel wir wiſſen, noch niemalen etwas hervor 
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gebracht hat, das mit felbigen zu vergleichen wäre, 
Sie wohnen in einem Lande, da die Kälte fo 
ſtrenge if, als an einem Orte in der Welt; aber 
erinnern Sie ſich dergleichen geſehen zu haben f 
Ich will eben nicht ſagen, daß die Natur bey 
Ihnen nicht eben fo ſpiele, als bey uns. Ich 
glaube gerne, daß, wer ſich die Mühe geben woll 
te, ihre Eisberge zu durchſuchen, viele fonderbare 
Entdeckungen machen könnte: Allein es gehet 
Ihnen und ihren Landekeuten, wie allen andern 
Menſchen. Wir achten nicht auf das, was wir 
taglich ſehen, und bewundern nur, was ſelten iſt. 
Selbſt bey uns, da die Kaͤlte kaum einige Monate 
anhält, herrſcht eine unglaubliche Nachlaͤßigkeit in 
Unterfuhung der Wirkung des Froſtes; und ich 
zweifele nicht, daß viele meiner Landsleute mich 
auslachen werden, daß ich aus einer gefrornen 
Fenſterſcheibe ſo viel Weſens mache. 

Aber ich will dieſen Herren rahten, daß ſie 
nicht ſo laut lachen, daß ich es hoͤre. Ich werde 
fie fragen: Was dann die Kleinigkeiten, darüber 
fie ganze Bücher ſchreiben, wohl ſonderbares an 
ſich haben? Wie durchwüͤhlen fie nicht unſer Ufer, 
um ein Steinchen zu finden, das wehrt iſt, in 
Kupfer geſtochen, und feiner Seltenheit wegen 
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umſtaͤndlich beſchrieben zu werden Ich tadele 
ihre Bemuͤdung nicht. Sie hun es, wie fe vor⸗ 
geben, zu Gottet Ehren; fie wollen die Menſchen 
zur Bewunderung der göttlichen Weis heit aufs 
muntern. Ihr Zweck ift loͤblich; aber ſie werden 
dann auch ſo gütiq fon, und mir erlauben, daß 
ich zu eben dem Ende meine Betrachtungen über 
Dinge anſtelle, die ich derſelben wuͤrdig achte. 

Meine gefrorne Fenſterſcheibe iſt gewiß fo be⸗ 
ſchaſſen, daß alle ihre ſchoͤne Raritäten, und alles, 
was fie darüber, ſchwatzen und ſchreiben, gegen 
dieſelbe und meine Betrachtungen, aufs beſchei⸗ 
denſte davon zu reden, eitel Kinderſpiel und Thor 


heit iſt. Man ſehe nur ihre wunderbaren Steine 


und andere ſchoͤne Sachen an: ſo wird man fin⸗ 
den, daß die Einbildungskraft des Beſchauers der 
Natur zu Haͤlfe kommen müffe, um die Figuren 
hervor zu bringen, welche der ſinnreiche Naturs 
kaͤndiger, der ſich breit damit macht, darauf ent⸗ 
decket. Gewiß, viele dieſer Seher gemahnen mich 
nicht viel anders, als die Bauern, die beym un⸗ 
tergange der Sonne oft ſtreitende Krieges heere, 


Türkenköpfe, Thiere, und ich weiß nicht was in 
den Wolken erblicken. Denn wie dieſe Heere, 


dieſe Köpfe, dieſe Thiere nur in dem Gehirne 
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des phontaſlrenden Mauern zu finden ind: fo bar 
ben auch die meiſten Sellenbelten unferer gorſcher 
ihren Grund in einer arten, und von einer unbaͤn, 
digen Begierde, Wunderdinge zu erzehlen, in Um 
ordnung gebrachten Einbildungskraft. Und wenn 
dann ja die feltenen und wunderbaren Fiauren, 
ſo man der Welt zur Bewunderung darflellet, 
wirklich auſſer der Phantasie des Naturkündigers 
vorbanden find: fo find fie doch gemeiniglich fo 
Hein, daß man nobtwendig ein Vergröſſerungs⸗ 
glas gebrauchen muß, wofern man fle ſehen will. 
Hiedurch aber wird alles wunderbare, das man 
darinn findet vernichtet. Denn es iſt keine Sache 
in der Welt, an welcher man, wenn man ſie 
durch ein Vergroͤſſetungs glas betrachten will, nicht 
Dinge entdecken ſollte, die einem, der dieſe Sache 
niemals anders, als mit dem bloſſen Auge, ange⸗ 
ſehen hat, nohtwendig fremd und ſeltſam ſchei⸗ 
nen muͤſſen. | 

Meine Fenſterſcheibe in vor ſolchen Vorwuͤr⸗ 
fen fiber. Die Figuren, womit ſie von der ſpie⸗ 
lenden Natur gezieret iſt, ſind deutlich, und man 
braucht nicht mehr, als ſeine Augen aufzuthun, 
wenn man dieſelbe ſehen will. Sie ſehen darauf, 
mein Herr, in der Mitte ein Menſchenangeſicht 
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auf deſſen Stirne die Zahl 656 ſich Seutich zeiget. 
Das Haupt iſt mit einer Art von Mützen gezie⸗ 
ret, die anfangs immer ſpitzer wird; endlich aber 
Ach zu beyden Seiten, als eine Flagge, aus brei⸗ 
tet, in deren Mitten ein halber Mond zu ſehen, 
welcher zur Rechten und Linken mit Caracteren 
umgeben iſt, die den arabiſchen und malabariſchen 
Bochſtaben ahnlich find. Um den Hals iſt ein 
doppelter Kragen; auf der Bruſt ſiehet man ganz 
deuilich ausgedrückte hebraͤiſche Buchſtaben, und 
der zu dieſem Geſichte gehoͤrige Coͤrper laͤuft un⸗ 
terwerts immer ſpitzer zuſammen, und gewinnet 
endlich faſt die Geftalt eines Fiſchſchwanzes. Zu 
beyden Seiten des Kopfes ſehen Sie zweene 
förmliche Sterne. Sie ſehen ferner auf meiner 
Fenſterſcheibe Cometen, Donnerkeile, chymiſche 
Zeichen, magiſche Caracteren, lateiniſche Buchſta⸗ 
ben, Zahlen, Gesichter, Blumen, Baͤume, ein vier⸗ 
füßiges Thier mit einem menſchlichen Anlitze, 
Bocks hörnern und einem Ratzenſchwanz, des Nep⸗ 
tuns Dreyzack, den Jupiter mit zween Trabanten, 
die Jahrsgahl, eine förmliche Veſtung, muficalis 
ſche Noten, und ich weiß nicht was fuͤr andere 
ſeltſame Figuren mehr. Mich deucht, eine ſolche 
Fenſterſcheibe iſt wehrt, daß man ſie bewundere; 
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dle iR geſchickt, allen guten Gemähtern zu erbau⸗ 
lichen Gedanken Anta zu geben, und ich ſcheut 
mich nicht zu ſagen, daß, wer dadurch nicht ges 
rühren wird, ein vollfiandiger Atheiſte ſey. 

Wenn ich dem Exempel unſerer neuen Natur, 
kuͤndiger folgen wollte: fo konnte ich hier ſchlieſ⸗ 
fen, und Ste Gott befehlen. Dieſe Herren haben 
die Gewohnheit, daß fie ſich begnügen, von einem 
kaͤnſtlich gebildeten Steinchen, oder einer andern 
dergleichen Rarität ihrem Leſer eine magere Ber 
ſchreibung zu geben, ſich darauf von ihm zu be⸗ 
urlauben, und ihre Schrift mit einem andaͤchtigen 
Seufzer zu beſchlieſſen. Allein ich ſchaͤme mich, 
es eben ſo zu machen, und halte mich ſchuldig, 
Ihnen meine Gedanken über die Wunder! mitzu- 
theilen, die ich entdecket habe. 

Ich hoſſe, mein Herr, Sie werden es mir zu 
gute halten, wenn ich es, über Verhoffen, nicht 
allemal treſſen ſollte. Ich ſchreibe von einer Sa⸗ 
che, darann vor mir kein Menſch gedacht hat. Ich 
babe alſo keinen Vorgänger, den ich ausſchreiben 
koͤnnte. Ich muß alles, was ich ſchreibe, aus 
meinem Kopfe nehmen. Dieſes iſt muͤhſam, und 
ein Scribent, der ſich in ſolchen Umſtaͤnden befin: 
det, verdienet, daß man Geduld mit ihm hat. 
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Es giebt ſehr wenige, die dieses ertennen, weil 
es wenige giebt, die willen, was es ſey, aus ſei⸗ 
nem eigenen Kopfe zu ſchreiben. Die meiſten ! 
len ihnen ſolche Materien, von denen andere ber 
reits alles geſagt haben, was zu ſagen if. Ich 
preiſe ſolche Scribenten glucklich. Ich lobe fle; 
aber ich bitte fie auch hergegen zu bedenken, daß 
es mich weit mehr Mühe koſten müffe, vier oder 
fünf Zeilen zu ſchreiben, als es fie koſtet, ganze 
Bogen zu beklecken. Nichts iſt leichter, als nach⸗ 
beten, was mir ein anderer vorfagt, Schreibe ich 
3. E. von einem Sternſteine, fo wollte ich batd 
fertig werden. Ich konnte nur fagen, man finde 
ſolche Steine an unterſchiedenen Orten. Der und * 
der habe dieſes und jenes davon geſchrieben, und 
ich bitte nichts mehr zu fagen, als daß ich auch 
einen gefunden haͤtte, der fo und fo ausſaͤhe. Ich 
könnte, wenn dieſes noch nicht genug, binzufepen, 
was man von den Wirkungen und Kräften eines 
ſolchen Steines ſaget, und durch Anführung vie, 
ter Scribenten, deren keinen ich mit Augen ge; 
- fehen, dielweniger gelefen, mir den Ruhm eines 
gelehrten und beleſenen Mannes erwerben. — 

Dieſe Art zu ſchreiben iſt ſo leicht, daß ie 
mir getraue, von meinem Hunde, der ſonderlich 
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artig gezeichnet iſt, ein feines Werkgen zu ſchret, 
ben, wenn ich es ſo machen wollte. Denn das 
4 viele bunte Hunde gebe, das iſt befannt, daß 
ich auch einen habe, das iſt gewiß; diefer aber iR 
andern bunten Hunden vollkommen nicht Ahnlich. 
Wenn ich dieſes ſagte, und dabey mein Hündchen in 
Kupfer ſtechen lieſſe: fo waͤre mein Büchlein fertig. 

Aber es it mir wohl verboten, dieſen leich- 
ten und luſtigen Weg zu wandeln, wenn ich auch 
gleich Luſt dazu Hatte. Geſtorne Fenſterſcheiben, 
die fo viele Seltenheiten in ſich fallen, als die 
meirige, find nicht fo gemein, als ein Sternſtein 
und bunte Hunde. 

Ich bin der erſte, der davon ſchreibt. O mas 
wird es mich nicht vor Mühe und Nachdenken 
koſten, mein wichtiges und nuͤtzliches Vorhaben fo 
auszuführen, daß ich Ehre davon habe! Ich bin 
ſchuldig, falls ich mich um diejenigen rechtſchaffen 
verdient machen will, die etwan, durch mein Bey⸗ 
ſpiel auſgemuntert, nach dieſem von eben dieſer 
Materie ſchreiben werden, alles zu ſagen, was ge⸗ 
ſagt werden kann, damit ihnen ihre Arbeit deſto 
leichter werde, und ich das Vergnuͤgen haben mö⸗ 
ge, die troſtreichen Worte: Vid. Doctissimus 
Robertus Clifton, mägoum illud Angliae Sidus, 
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auf allen Seiten ihrer Schriften zu leſen. Die 
bleſſe Vorfellung dieſes Vergnuͤgens verſüͤſſet mir 
meine Arbeit, und machet, daß ich alle Schwie⸗ 
rigkeiten verachte. 


Magnum opus aggredior, sed dat mihi gloria vires. 


„Ich wende mich demnach, ohne fernere Weit⸗ 
laͤuftigkeit, zur Sache ſelbſt, und werde die Ehre 
haben, Ihnen ſowohl meine wenigen Gedanken 
von den Figuren meiner Fenſterſcheibe zu eroͤſſ⸗ 
nen, als auch zu ſagen, wos andere davon geur⸗ 
theilet haben. Denn, mein Herr, Sie tonnen 
leicht gedenken, daß ich über eine Sache von der 
Wichtigkeit, Leute, die gelehrter, als ich, zu Rahte 
gezogen. Als Nebucadnezar einen bedenklichen 
Traum gehabt hatte, und ſein Sohn Belſazer die 
unbekannte Schrift an feiner Wand nicht leſen 
konnte, wurden alle Weiſen und Chaldaͤer zuſam⸗ 
men gerufen. Nun will ich eben meine gefrerne 
Fenſterſchcibe nicht mit dem Traume und der 
Schrift vergleichen, wodurch dieſe beyden Monars 
chen ſo verwirrt gemacht worden, und wenn Sie 
wiſſen wollen, wie mir zu Muhte geweſen, als 
ich den azten Jenner des Morgens zwiſchen 8 und 
9 uhr meine wunderbare Fenſierſcheibe zuerſt ers 

blickte: 
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blicktet fo kann lch Ihnen meinen Juſtand nicht 
beffer beschreiben, als wenn ich ſage, daß ich eben 
fo beſtäͤrzt geweſen, als Belſazer. 

Ich lieh demnach alle Weifen und Gelehrten, 
die ich kannte, zu mir bitten, und wenn ich einen 
Jaubeter zu finden gewußt bitte, wurde ich nicht 
ermangelt haben, auch denſelben um Naht zu fras 
gen. Sie fanden ſich in ziemlicher Anzahl ein, 
und ich legte ihnen einen Abriß von meiner Fen⸗ 
ſterſcheibe vor. Nachdem ſie nun die ſeltſamen 
Figuren wohl betrachtet, und ſich hoͤchſtens dar⸗ 
über gewundert hatten, ſieng der D. Bromley, 
ein Mann von ziemlicher Gelehrſamkeit, aber auch 
von ſehr wunderlichen Einfällen, mit feiner ger 
wohnlichen Beredſamkeit an, zu behaupten, die 
Bilder auf meiner gefrornen Fenſterſcheibe wären 
prophetiſch und voller Geheimniſſe. 

Er wiſſe wohl, ſetzte er hinzu, daß unſere 
Kirche nicht viel von neuen Oſſenbarungen halte: 
allein er wiſſe auch, daß ſie dieſes nur in Anſe⸗ 
hung der Lehrpuncten thaͤte, und gerne zugebe, 
daß Gott auch noch heutiges Tages das zukünf⸗ 
tige Schickſal feiner Kirche gewiſſen Leuten offenz 
baren könne, Es fen, fuhr er fort, oſſenbar, daß 
meine geſtorne Fenſterſcheibe eben zu ſolchem Ende 
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mit fo lehrreichen Bitdern gezieret worden. Er 
bat die ganze Geſellſchaft, ihm zu ſagen, ob das 


in der Mitte befindliche Geſicht mit der hohen 


Muͤtze wohl etwas anders, als das Bild der groſ⸗ 
fen Hure, ſeyn koͤnne ? Die Zahl des Thieres, 


die an der Stirn diefes Bildes fo deutlich zu je 


hen, koͤnne, ſprach er, auch den Hartnaͤckigſten 
von dieſer Wahrheit überführen. 


Der halbe Mond bedeute den Tuͤrken, und 


daß die Flagge, auf welcher derſelbe zu ſehen, mit 
der hohen Muͤtze zuſammen hänge, ſey nicht von 
ungefehr gekommen; ſondern, um anzudeuten, daß 
die beyden Antichriſte in der Verfolgung der Glaͤu⸗ 
bigen mit einander uͤberein kaͤmen. Daß nun 
über das Pabſtthum ſowohl, als über das türkis 


ſche Reich ein ſchweres Gericht ergehen werde, 


koͤnne man aus dem Cometen und Donnerkeil, 
zweven deutlichen und unftreitigen Zeichen des 
göttlichen Zornes, ſchlieſſen. Die Zeit aber, wann 


dieſes Gericht werde vollzogen werden, ſey ſo 


deutlich bemerket, daß man des fallt nicht den ges 
ringften Scrupel haben konnte, denn die Jahres 
zahl 1732 laſſe ſich unten in der Ecke zur Linken 
ſo deutlich leſen, daß derjenige ganz verſtockt und 
verblendet, ſeyn muͤßte, der noch daran zweifeln 


» 
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wollte, daß noch vor Ablauf diefes Jahres der 
Antichriſt in Orient und Occident fallen werde. 
Es fen überdem die Jahrszahl fo artig geſetzet, 
daß man ſich nicht genug darüber wundern könnte. 
Denn wenn man die Zahlen, jo wie ſie unter ein, 
ander ſtuͤnden, zuſammen ſetzte: fo kaͤmen die bey⸗ 
den Jabehunderte heraus, in welchen das Pabſt, 
thum unter dem ruͤchtigen Hildebrand aufs hoͤchſte 
geſtiegen, und der Luͤgenprophet Mahomet aufs 
geſtanden. 

Die übrigen Figuren, fuhr er fort, würden 
unſtreitig auch ihre Bedeutung haben, die, wenn 


a fie bekannt wäre, feine Erklaͤrung ungemein bes 


kraͤftigen würde: Allein, gleichwie viele Weiſſag⸗ 


ungen der Art waͤren, daß ſie durch nichts, als 


durch den Erfolg, verſtaͤndlich würden: fo muͤſſe 
man auch die Erklarung der übrigen Figuren mei⸗ 
ner Fenſterſcheibe jo lange ausfegen, bis das, was 
durch ſelbige vorher verkuͤndiget, wirklich geſche⸗ 


den ſey. Doch, was die Noten anlange; wolle er 


uns nicht verhalten, wie er fuͤr ſeine Perſon feſte 
verſichert ſey, daß, gleichwie auf der ganzen Fen⸗ 
ſterſcheibe der Fall Babels vorher verküͤndiget 
werde, alſo die Noten nichts anders, als das Tri⸗ 
umphlied der Glaͤubigen, andeuten ſollten. 

N 2 


. 196 J 

Die ganze Verſammlung ſchuͤttelte die Koͤpfe 

zu dieſer wunderlichen Erklaͤrung; aber was dann 
eigentlich die ſeltſamen Figuren bedeuten folken, 
darüber konnte fie ſich nicht vergleichen. Der eine 
fand darinn die Ueberfahrt des Don Carlos nach 
Italien; der andere die Unruhe in Corſica; der 
dritte, ein Eidwegerer, das Schickſal des Praten ⸗ 
denten; der vierte, ein Mathematicus, behauptete, 
wenn man die auf meiner Fenſterſcheibe befind⸗ 
liche Zahlen, auf eine gewiſſe Art, mit einander 
vermehrte und theilter fo würde man die qua- 
dra utam circuli finden. Dieſem widerſprach der 
fünfte, und ſuchte uns zu überreden, daß in den 
Zahlen eine ſchoͤne Anleitung zu Erfindung 
Steins der Weiſen ſtecke. Er meinte, wer die 
Zahlen 1254567890 auf alle mögliche Arten 
verſetzte, und die Summe, fo alle dieſe Verſetzungen, 
zuſammen genommen, ausmachten, mit 666 ver⸗ 
vermehrte, und darauf mit 95 theilte, der würde 
feine Zeit nicht übel anwenden. Der ſechſte ſprach 
hierauf lächelnd: Meine Herren, ich wund 
mich, daß keiner von ihnen der hebraͤlſchen Buchs 
ſtaben gedacht hat, die recht mitten auf der 
ſterſcheibe zu ſehen ſind. Wer da einſtehet, 
dieſe Buchſtaben ſagen wollen, der verſtehet 
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übrigen Fiauren. Ich getraue mir, durch Hälſe 
der Cabbalc, binser den wahren Verſtand derſel⸗ 
ben zu kommen: Allein, dieſes erfordert viel 
Nachſinnen, und es iſt bier der Ort nicht, viel 
davon zu reden. Aber auch dleſer faud kein Ger 
hör; ſondern ein jeder meinte, feine Erklarung 
fey die bete, uud lachte die andern aus. 

Auf ſolche Art zankten ſie ſich eine geraume 
Jett mit einander, und ich dachte bey alle dem 
| Geplaudere: Fecistis probe incertior sum mul- 
to quam dudum. In dieſer Ungewißheit fagte 
ich zu dem Ritter Cockburn, der noch feinen Mund 
nicht aufgethan hatte: Sie ſehen, mein Herr, 
wie ſcheinbar ein jeder dieſer Herren ſeine Mei⸗ 
nung vorträgt, und daß es ihre Schuld nicht if, 
wenn ich mir nicht einbilde, daß ich einer hohen 
Offenbarung gewürdiger worden. Sagen fie mir, 
wie bin ich daran? und wer hat, nach ihrer Mei: 
nung, Recht? Keiner, war feine Antwort: denn 
die Figuren auf ihrer Fenſterſcheibe ſind zufälliger 
Weiſe entſtanden, und bedeuten nichts; hat aber 
ja die Natur eine Abſicht gehabt: ſo iſt es keine 
andere, als den verworrenen Zuſtand des Gehir⸗ 
nes vieler Gelehrten abzubilden, die ſich nicht 
ſchaͤmen, mit der gröſſeſten Ernſthaftigkeit die elen/ 
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deften Grillen vorzubringen. Dieſer kurze und 
nachdrüͤckliche Ausſpruch endigte alle unſere Ber | 
trachtungen, und ein jeder gieng hin, wo er ber 
gekommen. 

Als ich mich nun allein befand, e 
ich in Gedanken alles, was geredet worden; und 
ob ich zwar wenig Troſt darinnen fand: fo ler- 
nete ich doch ſo viel daraus, daß die Gedanken, 
welche die Gelehrten uͤber eine dunkele Sache wa⸗ 
chend haben, den Traͤumen der Schlafenden nicht 
ungleich. Denn, gleichwie dieſe ihren vornehm⸗ 
ſten Grund in den Verrichtungen des vorigen Ta⸗ 
ges haben: fo findet ein Gelehrter dasjenige, wor⸗ 
auf er feine Gedanken vornehmlich zu richten ge 
wohnet if, allenthalben. 

Ich foſſete alſo den Entſchluß, mich an % 
dieſe wachende Traͤumer nicht zu kehren; ſondern 
zu verſuchen, ob ich nicht durch eigenes Nachſin 
nen der Natur hinter die Kunſte kommen, und 
die wahre Urſache der wunderbaren Figuren auf 
meiner gefrornen Fenſterſcheibe ergründen konnte. 

Die Muͤhe, ſo mich dieſe Unterſuchung geko⸗ 49 
ſtet hat, iſt gewiß groß geweſen; aber ſie iſt mir 
auch durch die vortreffliche Entdeckung, die ich 
gemacht habe, mehr als doppelt belohnet wor 
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den. Ein jeder, der mich kennet, wird mir das 
Zeugni geben, daß ich gat nicht prahthaft bin. 
Ich balte von mir maͤßiglich, und habe mich auſ⸗ 
fer dem Nohtſall, noch miemalen ſelbſt gelobet. 
Ich will es auch jetzo noch nicht thun, in der fer 
ſten Hoſſnung, daß Sie, mein Herr, meine Scharf: 
flinnigkeit erkennen werden, ohne daß ich noͤhtig 
babe, mit Hindanſetzung der mir angebohrnen 
Stitſamkeit, Ihnen die Wichtigkeit und Vortreſſ⸗ 
lichkeit der von mir entdeckten neuen und nüplis 
chen Wahrheiten anzupreiſen. Die That mag fuͤr 
mich reden; und woſern fle jemalen etwas gehs⸗ 
ret und geleſen haben, das mit den tieffinnigen 
Gedanken, die ich über meine gefrorne Fenſter⸗ 
ſcheibe gehabt habe, nur einigermaßen in Verglei⸗ 
chung zu ziehen iſt: ſo gebe ich Ihnen die Frey⸗ 

beit, inskuͤnftige nichts von mir zu halten. 
So bald demnach die Gefellfchaft, die ich bey 
mir gehabt, aus einander gegangen war, fieng 
ich an zu gruͤbeln; nicht zwar, was doch die ſelt⸗ 
ſamen Figuren meiner Fenſterſcheibe vor Geheim⸗ 
niſſe in ſich faflen möchten: denn dieſen Wahn, 
daß die Figuren etwas ſonderliches zu bedeuten 
haͤtten, hatte mir der Ritter Cockburn ſchon ges 
nommen; ſondern nur, woher dieſelben entſtanden d 
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Ich wußte, daß nichts ohne Urſache geſchicht, 
und daß alſo auch ein zureichender Grund vorhan⸗ 
den ſeyn müßte, warum die Figuren meiner Fen⸗ 
ſterſcheibe ſo wunderbar geworden. Ich bilde mir 
ein, daß ich dieſen Grund entdecket habe. a 
Sie wiſſen, mein Herr, daß die Fenſter nur 
frieren, wann es ſehr kalt iſt, und daß fie nicht 
frieren, als in einem Zimmer, das bewohnet und 
geheizet wird. Die Urſache davon iſt dieſe, weil 
eine warm gemachte Stube mehr Ausduͤnſtungen 
hat, als ein Zimmer, das nicht geheizet wird. 
Ich ſetze demnach voraus, daß das Eis, welches 
wir zur Winterszeit an den Fenſtern wahrneh⸗ 
men, von nichts anders, als von den Aus duͤnſtun⸗ 
gen der in dem Zimmer befindlichen Coͤrper, ent 
ſtehet. Es iſt keine Zeit des Jahres, da nicht 
ſolche Aus duͤnſtungen vorhanden; aber bey gelin- 
dem und warmen Wetter bleiben ſie unſichtbar, 
weil nichts if, das ihre Ausbreitung und Verflie⸗ 
gung verhindert. Sie zerflattern alſo in der Luft, 
ohne daß wir derſelben anders, als etwan durch 
den Geruch, gewahr werden. Im Winter aber, 
wann die Kalte groß iR, koͤnnen fie ſich nicht jo 
ausbreiten. Sie ſuchen zwar dann ſowohl, als 
ſonſt, eine Oeffnung; aber die Kälte verwehret 
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ihnen den Ausgang. Buräfe können fie nicht: 
fo müſſen ‘fe alſo nohtwendig an den Feuern 
figen bleiben. IR nun die Kälte drauſſen maͤtztg, 
fo erblicken wir fie in der Geſtalt eines Waſſers, 
und es beißt, die Fenſter ſchwitzen. Iſt es aber 
ſehr kalt, jo verlierer das Waſſer, durch die ger 
waltſame Zuſammendrückung, feine Flüßigkeit und 
aus dem Schweiſſe der Fenſter wird ein ſörm⸗ 
liches Eis. 

Da nun alſo dieſes Eis aus den Aus dünſtun⸗ 
gen der in einem Zimmer befindlichen Eörper ent 
ſtehet: fo iſt es klar, daß man alles, was an die⸗ 
ſem Eiſe merkwürdiges if, aus den Ausdänftuns 
gen, woraus es entſtanden, erflären müſſe. 

Die Ausdänftungen find nicht alle einer Art; 
fondern, nach Beſchaffenheit der Eörper, unters 
ſchteden. Es muß alſo das aus felbigen an den 

Fenſtern entſtehende Eis, nach dem Unterſcheid 

der Ausdünfungen, auch unterſchiedene Geſtalten 
bekommen; und folglich iſt der Grund aller Figu⸗ 
ren, die man auf einer Fenſterſcheibe ſehen kann, 
in dem Unterſcheid der Aus duͤnſtungen zu ſuchen. 

Meine Feuſterſcheibe iR auch eine Fenſierſchei 
be, und mit gewiſſen Figuren bemahlet. Wenn 
ich alſo wiſſen will, warum dieſe Figuren ſo, und 
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nicht anders, geworden find: fo muß ich nobtwen⸗ 
dig auf ihren Urſprung zurück geben, und unters 
ſuchen, wie die Ausduͤnſtungen beſchaſſen geweſen, 
aus welchen fie entſtanden find. 

So dachte ich, mein Herr, und dieſe Gedan⸗ 
ken reuen mich noch nicht. Denn wie einfältig 
fie auch, beym erſten Anblick, ſcheinen: fo find 
doch die Folgen, die ich ganz ungezwungen dar⸗ 
aus gezogen habe, ſo herrlich, ſo vortrefflich, ſo 
nützlich, daß ich es nicht ausſprechen kann. Nach⸗ 
dem ich diefen Grund geleget hatte, war es mir 
leicht, hinter die Wahrheit zu kommen. 

Ich hatte den Tag vorher eine große Beet 
ſchaft gelehrter Leute von allerhand Art bey mir 
gehabt. In einer ſolchen Geſellſchaft wird gemei⸗ 
niglich viel geredet. Ich gerieht alſo auf die Ge⸗ 
danken, daß der Athem dieſer gelehrten Verſamm⸗ | 
lung ein grofies zu den wunderbaren Figuren mei⸗ | 
ner Fenſterſcheibe beygetragen habe, wo nicht gar 
die einzige Urſache derſelben geweſen ſey; und 
dieſe Gedanken kamen mir um fo viel gegruͤndeter 
vor, je unftreitiger es if, daß die ſtaͤrkſte Aus duͤn ? 
ſtung des menſchlichen Edrpers durch den Athem 
geſchiehet. Die Ausdünſtungen aber der in einem 
Zimmer befindlichen Cörper find die ae 
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warum die Fenſter bey kaltem Wetter mit Eis 
beleget werden. 

Ich hatte alſo glücklich entdecket, was es vor 
Dünfte geweſen, welche verurſachet, daß meine 
Fenſter gefroren. Aber darum wußte ich noch 
nicht, woher die ſeltſamen und nachdenklichen Fi, 
guren entſtanden. Ich mußte alſo weiter nachſin 
nen: Sollte nun meine Mühe nicht vergeblich 
ſeyn, fo war es nöhtig, daß ich die Natur der 
Aus duͤnſtungen, die den Stoff zu den ſeltſamen 
Figuren meiner Fenſterſcheibe abgegeben hatten, 
genauer unterſuchte. Ich that es, und befand, 
daß dieſe Aus duͤnſtungen in dem Athem der in 
meiner Stube verſammleten Gelehrten beſtanden; 
daß dieſer Athem größtensheils von ihnen gegan⸗ 
gen ſey, wann fie geſprochen, um ihre Gedanken 
auszudrucken. Aus dieſen unſtreitigen Wahrhei⸗ 
ten machte ich folgenden Schluß, denn ein jeder, 
der fähig iR, von der Staͤrke und Schwaͤche ei⸗ 
nes Beweiſes zu urtheilen, nohtwendig fuͤr büns 
dig und unumftößtidh erkennen muß. 

Unſere Gedanken ſind Bilder der Dinge, ſo 
auſſer uns ſind: Die Worte, die wir ſprechen, 
ſind Bilder unſerer Gedanken. Sprechen iſt nichts 
anders, als den Athem auf eine gewiſſe Art von 
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ſich laſſen. Der Athen beſtehet in gewiſſen Aus⸗ 
duͤnſtungen. Folglich ſind die Worte, die wir 
ſprechen, nichts als Aus duͤnſtungen unſers Coͤr⸗ 
pers. Da nun aber die Worte Bilder unſerer 
Gedanken, und die Gedanken Bilder der Dinge, 

die auſſer uns find: fo find auch die Aus duͤnſtun⸗ 
gen unfers Mundes, wann wir fprechen, Bilder | 
der Dinge, die aufier uns find. Wann nun diefe 
Aus duͤnſtungen, darch die Kalte zuſammen gedrüs 
cket, ſichtbar werden: ſo werden auch die Gedan⸗ 
ten, deren Büldniß dieſe Ausdünftungen vorſtellen, 
ſichtbar. Werden die Gedanken ſichtbar; fo muͤſ⸗ 
ſen wir auch nohtwendig die Bilder der Dinge, 
die auffer uns find, und von welchen wir reden, 
in dieſen ſichtbar gewordenen ne er⸗ 
blicken. O. E. D. 
Nach dieſer tieffinnigen Betrachtung war mir 

alles auf meiner Fenſterſcheibe klar und deutlich. 
Ich erinnerte mich der gefuͤhrten Reden und war 
alſo im Stande, faft von einer jeden Figur mei⸗ 
ner gefrornen Fenſterſcheibe eine gründliche Ur⸗ 
ſache zu geben. 
Wir hatten von der Mathematik, Aſtronomie, 
Chomie, und Mythologie, von der hebraͤiſchen, 
arabiſchen, chineſiſchen und malabariſchen Spra- 
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Ge, vom Peſtungsbau, von Cometen, von Donner 
und Big, und ich weit nicht, von wie viel ans 
dern Dingen geredet. Der D. Bromtey, der in 
den Figuren meiner Fenſterſcheibe fo hohe Ber 
heimntſſe gefunden, hatte uns eine lange Stelle 
aus feiner Erklarung der Offenbarung Johannis 
vorgeleſen, in welcher von der groſſen Hure, die 
auf den Waſſern figer, und von der Zahl des 
Tbiers gebandelt wurde. 

Alle dieſe ſchöͤne Raritäten ſehen Sie auf 
meiner gefrornen Fenſterſcheibe. Zwar in ziemli⸗ 
cher Unordnung; aber dieſes iſt kein Wunder: ich 
wundere mich vielmehr, daß eine ſolche Menge 
Aus dünſtungen von fo untzrſchtedener Art nicht 
noch auf eine wunderlichere und verwirrtere Weis 
fe vermiſchet werden. Es iſt meines Bedünfens, 
noch ziemlich ordentlich hergegangen, und auſſer 
dem Thiere mit dem Menſchenkopf, den Bocks⸗ 
hoͤrnern und dem Ratzenſchwanze, wüßte ich keine 
einzige Figur auf der ganzen Fenſterſcheibe, deren 
Ursprung ich nicht erfiären wollte. Vielleicht er⸗ 
gruͤnde ich auch noch, woher dieſes Thier entſtan⸗ 
den. Da es mir mit meiner Fenſterſcheibe ſo weit 
gelungen iſt, ſo verzage ich an nichts. 

Es iſt mir ſchon mit den muſtcaliſchen Noten 


nicht, was ich daraus machen ſollte. Ich erins 
nerte mich nicht, daß wir von der Muſik geredet 
hatten, und wunderte mich alſo ungemein, 
dieſe deutlichen Noten hergekommen. Endlich 
mir bey, daß ein Saͤnger aus der Opera, der 
einem von der Geſellſchaft, welcher ein Poete 
war, etwas zu reden, gehabt hatte, auf einige 
Minuten in meiner Stube geweſen war. Da vers 
ſchwand meine Verwunderung, und ich bin ge⸗ 
wig verſichert, daß man die Urſache diefer Noten 
in dieſem Sänger ſuchen muß. Es ſey nun, daß 
er mit dem Poeten, ohne daß ich es gewahr wor, 
den, von der Muſik, geredet, oder daß die Aus⸗ 
duͤnſtungen feines Eörpers überhaupt fo harmo⸗ 
niſch geweſen, daß fie nicht anders, als in der 
Geſtalt des Anfangs einer Arie, ſichtbar w x 
koͤnnen. Ich will mir darüber den Kopf nicht zer 
brechen; ſondern zu wichtigern Dingen ſchreiten. 

Den D. Bromley ), der, als ein Geiſtlicher, 
keinen Widerſpruch vertragen kann, und inſonder⸗ 
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Ez in wirklich ein D. Bromtey in Engeland, der über 
die Offenbarung Johannis geſchtteben bat; welches ich 
aber zu der Zeit, als ich dieſes ſchrieb, nicht wußte. 
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belt in feinen Erklärungen der Offenbarung Jos 
bannis eben fo verliebt IR, als der bekannte Ju- 
rleu war, hat es ſehr geſchmerzet, daß ich die Bir 
guren meiner geſrornen Fenſterſcheibe aus natüt⸗ 
chen Urſachen zu erfldren geſucht, und dadurch 
die vortreſſlichen und erbaulichen Gedanken, die 
er darüber gehabt hat, umgeſtoſſen habe. Er hat 
ſich demnach bemüher, meine Erklarung laͤchetlich 
zu machen. > 

Sie werden ſehen, mein Herr, daß alles, was 
er zu dem Ende geſagt, nichts heiſſe: Aber die 
Aufrichtigkeit, die ich in der Unterſuchung meiner 
Fenſterſcheibe bisher gewieſen habe, erfordert, daß 
ich Ihnen auch von den Einwürfen, die man mir 
gemacht hat, Nachricht gebe. 
Er frug mich neulich ganz hoͤhniſch: Wars 
um daun, wenn die Figuren meiner Fenſterſcheibe 
bloß von dem Athem der in meiner Stube ver⸗ 
ſammleten Gelehrten entſtanden, nicht alle Fenſter 
fo bemahlet worden? Und was dann die einzige 
Scheibe ſonderbares an ſich gehabt habe, wesfalls 
alle die gelehrten Aus duͤnſtungen ſich auf derſel⸗ 
ben verſammlet? Ich antwortete ihm kürzlich: 
Es ſey darum geſchehen, weil ſie zerbrochen ge⸗ 
weſen. Denn da die Luft den ſtaͤrkſten Zug nach 
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der in der Fenſterſcheibe befindlichen Oeffnung g 
habt: ſo ſey es kein Wunder, daß alle Aus dün⸗ 
ſtungen mit dahin geriſſen worden; und weit nun 
wegen der Menge der Dünfte ein Gedraͤnge ent 
ſtanden: fo ſey es gar was Natürliches, daß ein 
gut Theil derſelben zuruͤcke bleiben muͤſſen; und 
zwar eben auf der zerbrochenen Fenſterſcheibe, 
zu welcher ſie ſich alle gedrungen, und alſo auch 
ſonſt nirgends, als auf derſelben, die Verwande⸗ 
lung leiden können. Ich erläuterte das, was ich 
geſagt hatte, mit dem Gedraͤnge einer Menge 
Volks, das zu einer Thür hinaus will, und der 
gute D. Bromley verſtummete. 
Sonſt hat niemand wider meine Erklaͤrung 
etwas einzuwenden gehabt: Und wie waͤre es 
auch möglich, da fie fo gruͤndlich it? Mich deucht, 
ich habe mit unwidertreiblichen Gründen darge⸗ 
than, daß die Figuren meiner Fenſterſcheibe von 
dem Athem der in meiner Stube verſammleten 
Gelehrten entſtanden. Und dieſes iſt eine Entde⸗ 
ckung, die nicht nur ganz neu, ſondern auch von 
fo groſſer Nutzbarkeit it, daß ich mich in meinem 
Gewiſſen verbunden achte, noch bey gegenwaͤrtl⸗ 
ger Parlaments verſammlung Ihro Majeſſaͤt une. 


ſerm allergnaͤdigſten Könige ſowohl, als den beys. 
den 
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den Oluſern, dleſelbe Im Vertrauen bekannt su 
machen. Ich werde dadurch die vfichten eines 
wohlgeſinneten Bürgers erfüllen, und mich um 
meine Narion, ja um die ganze Welt, anſterblich 
verdient mach en. ˖ 
Lachen Sie nicht, mein Herr! Ich rede die 
Wahrheit; Und wenn Sie nur belieben, der Sa 
che ein wenig nachundenten, werden Sie bein, 
den, daß kein beſßerer Vorſchlag su glüdticer Ent 
deckung aller wider die Regierung, und die „ Kohf 
eines Landes geſchmiedeten Anſchlage könne er 
dacht werden, als derjenige iR, den ib zu (hun 
willens bin. Denn da die Figuren auf meiner 
gefrornen Fenſterſcheibe ſo augenſcheinlich beigen, 
daß man alles, was zu Winterszeiten, wann es 
Kart frieret, in einem Zimmer vorgegangen, und 
geredet worden, aus den gefrormen Fenſtern leſen 
kann: ſo, deucht mich, waͤre es eine beitjame Sa⸗ 
che, wenn es der Regierung gefallen wollte, zu 
verordnen, daß zu ſolchen Zeiten alle Morgen die 
Fenſter in allen verdaͤchtigen Haͤuſern beſchtiget 
werden sollten. In dem mitternͤchtlichen Theile 
von Großbritannien wäre eine ſolche Beſſchtngung 
am noͤhtigſten, weil daſelbſt die Zahl der Mißder⸗ 

guügten fo groß ift, als die Kälte. Ich Hofe, die 
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Regierung wird dieſes erwegen, und meinen herr: 


lichen Vorſchlag nicht nur billigen; fondern auch 
belohnen. N 

Sie, mein Herr, wohnen in einem Lande, da 
es ungemein ſtark frieret Meine Entdeckung kann 
alſo bey Ihnen faſt noch mehr Nutzen ſchaſſen, 
als bey uns, und Sie werden wohl thun, wenn 
Sic Ihrer Monarchinn Nachricht davon geben. 
Ich bin ihnen gut dafür, daß Sie diejenige Be; 
lohnung erhalten werden, die man für einen Vor⸗ 
flag von der Wichtigkeit von einer fo freygebi⸗ 
gen und großmühtigen Prinzeßinn, als Ihre Ber 
hertſcherinn iſt, hoſſen kann. 

Ich verlange nicht, mein Herr, daß Sie we 
Belohnung, die Sie bekommen, mit mir theilen 
ſollen. Ich bin zufrieden, wenn Sie mir nur die 
Ehre der erſten Erfindung laſſen, und werde mei⸗ 
ne Mühe für ͤͤberflüſſig belohnet halten, wenn 

Sie belieben werden, die Wunder, die der Froſt 
wirket, nach der ſchoͤnen Gelegenheit, die Ihnen 
Ihr Clima giebt, weiter zu erforſchen, und mir 
Ihre Entdeckungen mitzutheilen. Ich erſuche Sie 
darum, mein Herr, und habe aus keiner andern 
Urſache Ihnen von meiner gefrornen Fenſterſcheibe 
eine fo umſtaͤndliche Nachricht gegeben, als um 
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Sie zur Betrachtung einer Sache auſzumuntern, 
welche Ste, weil ſie bey Ihnen gar zu gemein 
iR, vielleidhe bishero ihrer Unterſuchung nicht 
wehrt geachtet haben. Ich habe zu eben dem 
Ende an einen Gelehrten in der Terra del Inogo, 
und nach einer unbekannten Inſel unter dem Süd, 
vol, Angelpont genannt, welche der zu Brinn 
figende Prinz von Chabandis, der ſich einen Kö, 
nig davon ſchreibt, entdecket, und nach feiner Ge⸗ 
mahlinn, Angelique du Pont, alſo betitelt haben 
will, geſchrieben: So bald ich Antwort erhalte, 
werde ich nicht ermangeln, Ihnen auch von den 
Gedanken Nachricht zu geben, welche die daſl⸗ 
gen Gelehrten Über meine gefrorne Fenſterſcheibe 
haben. 

Indeſſen, mein Herr, will ich Sie nochmalen 
inſtaͤndigſt gebeten haben, meine Entdeckung, die 
ich mir gemacht zu haben einbilde, nach der gröfs 
ſeſten Schärfe zu beurtheilen. Sie find geſchickt 
dazu, das weiß ich, und koͤnnen mich nicht allein, 
wenn ich, über Verhoffen, gefehlet eines beſſern 
unterrichten; ſondern auch durch die Anmerkun⸗ 
gen, die Sie vielleicht ſchon gemacht haben, mei⸗ 
ne Gedanken beſtaͤrken. Ich kehre mich an dieje⸗ 

nigen nicht, die mich auslachen, der ich einem 
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Samojeden viel von einer gefrornen . 
vorſchwatze, und behaupten, daß man in einem 
Lande, welches mit einer faſt immerwaͤhtenden 
Finſterniß bedecket iſt: Quod latus mundi nebu- 
lae, malusque Jupiter urgerz und deſſen Ein⸗ 
wohner wie die Thiere in Höhlen und Löchern 
liegen, nicht einmal wiſſe, was ein Fenſter ſey. 
Ich traue dem Herrn Medley, der ihren Pallaſt 
in Bereſowa, und ihr praͤchtiges Luſtſchloß, unſern 
Sobskaja an dem Obo, mit feinen Augen geſehen 
hat, mehr, als den elenden Büchern, in welchen 
die abgeſchmackteſten Fabeln von ihrer vortreffli⸗ 
chen Nation enthalten ſind. Ir ee 
Wofern Sie es für gut finden, können Sie 
dieſen Brief in der Verſammlung der vortreſfli⸗ 
chen Köpfe verleſen, welche, wie ich von dem 
Herrn Medley vernehme, woͤchentlich viermal, 
unter Dero Aufſicht, zuſammen kommen. Es wird 
mir eine Ehre ſeyn, ſolchen Leuten bekannt zu 
werden, und Sie wuͤrden mich Ihnen ungemein 
verbinden, wenn Sie die Guͤte haben wollten, 
dieſe gelehrte Geſellſchaft, in meinem Namen, ge⸗ 
borſamſt zu erſuchen, mich, in Betracht meiner 
groſſen Verdienſte, aus eigener Bewegniß, zu ih⸗ 
rem Mitgliede anzunehmen. 
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DTJch konnte Ste dieſer Mühe überbeben, und 
nur ſetbſt in einem weht geſetten Schreiben der 
Geſellſchaft die groſſe Begterde zu erkennen geben, 
welche ich habe, die Zahl ihrer Glieder zu ver / 
mehren aber dieſes iM nicht Sitte in unferm 
Lande. Wer bey uns Luſt hat, in eine gelehrte 
Geſellſchaft aufgenommen zu werden, der begnügt 
Ab, an das Haupt derfelben einen, mit einem 
Wunderbilde begleiteten, Brief zu ſchreiben; ſo iſt 
die Sache richtig. Dieſer Gebrauch gefallt mir 
wohl: Denn auf ſolche Art iſt die Aufnahme 
dem neuen Mitgliede um fo viel rühmlicher, weil 
es laͤßt, als ſey ſie ohne ſein Geſuch geſchehen. 
Ich habe mich alſo von der loͤblichen Gewohnheit 
meiner Landsleute nicht entfernen wollen, und 
glaube, duß dieſer Brief mir Ihren Vorſpruch 
bey der gelehren Geſellſchaft, deren Haupt Sie 
And, und die Ehre, ein Mitglied derſelben zu heiſ⸗ 
ſen, zuwege bringen werde. 

Ich bin zwar nicht ehrgeizig; aber ich dad 
Ibnen doch nicht bergen, daß es mir eine ſonder⸗ 
liche Freude ſeyn wuͤrde, wenn meine Landsleute 

durch meine Aufnahme in eine fo berühmte Ge; 
ſellſchaft, als die ibrige iſt, überſühret werden 
möchten, daß es auſſer dieſer Inſel Leute gebe, 
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die meine Verdienſte beſſer zu erkennen wiſſen, als 
mein undankbares Vaterland. 


Gewiß, mein Herr, ich moͤchte Blut 8 4 
wann ich daran gedenke, wie ſehr der Geſchmack 


meiner ganzen Nation verdorben iſt. Sie werden 
vermuhtlich wohl gehoͤret haben, wie lecker wir 


Engeländer in Eſſen und Trinken find; wie wir 


an unſern Speiſen kuͤnſteln, und alles für abge⸗ 
ſchmackt halten, was nicht unſern verwoͤhnten 
Gaumen aufs empfindlichſte kuͤtzelt. Dieſes Vers 


derben einer ſonſt vortrefflichen und klugen Nation 


iſt zu beklagen; aber noch mehr iſt zu bedauren, 
daß wir, in Anſehung der Nahrung unſerer See⸗ 
len, eben ſo lecker und eben ſo unmaͤßig a 

in unſerm Eſſen und Trinken. 


Ich kann mit . ſagen: vue 


dum omnium rerum, sic litterarum quoque 


intemperantia laboramus. Dieſe Unmaͤßigkeit im 


Wiſſen hat ſich unter den Gelehren dieſer Inſel 


ſo ſehr ausgebreitet, daß ich und meines Gleichen, 


die wir durch unſere Reden und Schriften unſer 


gerechtes Mißfallen darüber an den Tag legen, 


dieſem Unweſen zu ſteuren nicht vermöͤgend ſind; 
ja noch dazu, wegen der Maͤßigkeit im Wiſſen, 
der wir uns befleißigen, für einfältige, ungelehrte 
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Leute gehalten, und als elende und armſelige 
Scribenten, wie man uns gar verächtlich nennet, 
ſaſt von jedermann aus geziſchet werden. O tem- 
pora, o mores! Man geber mit uns um, daß 
es zu bejammern iſt, und ich ſelbſt habe es mehr 
‚als einmal erfahren, daß alle Bemuͤhung, den 
Beyfall unferer leckern Gelehrten zu erhalten, vers 
geblich ſey. 

Ob man mir demnach gleich rahten wollen, 
der hieſigen königlichen Societaͤt der Wiſſenſchaf⸗ 
ten von meinen Entdeckungen Nachricht zu geben, 
und meine Gedanken über die gefrorne Fenſter⸗ 
ſcheibe dem Urtheile derſelben zu unterwerfen: fo 
babe ich doch Bedenken getragen, dieſem Nahte 
zu folgen. Was kann ich von einer Geſellſchaſt 
bofien, deren Glieder mit allen Gelehrten meiner 
Art fat in offenbarem Kriege leben, und vor uns 
fern herrlichen Schriften einen faſt unüberwinds 
lichen Ekel bezeugen ? 

Ein Gelehrter, der einen Brief, als derjenige 
iſt, den ich die Ehre dabe an Sie zu ſchreiben, 
an eine gelehrte Geſellſchaft richtet, erwecket bey 
dem Leſer den Verdacht, daß er einen Platz in 
derſelben ſuche, und, wenn er dieſer Ehre nicht 
gewuͤrdiget wird, ein allgemeines Gelächter. Ich 
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mag nicht, daß man mich austache; und daß mich 
unfere Eocietät der Wiſſenſchaften, meiner gefror⸗ 
nen Fenſterſcheibe wegen, in die Zoht ihrer Glie⸗ 
der aufnehmen werde, kann ich ohne Thorbeit 
nicht hoffen. — 
Ich begehre es auch nicht. Denn wer will 
mir gut dafür ſeyn, daß fie mich nicht, wenn ich 
fortführe, nach meinem Geſchmacke zu ſchreiben, 
vonter dem Vorwand, fie habe Schimpf von mir, 
wieder ausſtoſſen würde ? Ich kenne fie gar zu 
wohl. Sie verſteht kein Ehrenwort, und wenn 
man ihr, aus Höfſichkeit, verſpricht, ſich zu bee 
fern, und ſich zu bemühen, ſolche Schriften ans 
eicht zu ſtellen, welche faͤhig, zu verhindern, dag 
die getroffene Waht fie nicht getreue: fo macht fie N 
Ernſt daraus, und halt ſich berechtiget, dieſes, als 


eine Schuldigkeit, zu fordern. Ich liebe die Frey ⸗ 


beit, und laſſe mir die Hande fo nicht binden. 
Würde es mir alfo nicht eben fo gehen, als mei⸗ | 
nem wehrten Freunde, Mr. Makewind ? ars 
Dieſer junge Menſch iſt einer der vortrefflich 
ſten Köpfe unſerer Zeit, und wird wenige ſtines 
gleichen haben. Man hat an ihm, von ſeiner 
Kindheit an, vielen Witz, und eine ungemein 
ſtarke Einbildungskraft wahrgenommen. Dieſe 
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vortreſſlichen Gemühts gaben And mit den Jahren 
immer ſtärker geworden, und alle, die ihm kennen, 
geben ihm das Zeugniß, daß er in feinem vaten 
Jahre Dinge gethan, darüber man erſtaunen muß. 

Die Eltern ſparten nichts an feiner Ersie 
bung, weil fe ſich von einem Knaben fo guter 
Hoffnung mit Recht groſſe Dinge verſprechen konn- 
ten. Sie gaben ihm die geſchickteſten Lehrmeiſter: 
Aber keiner von allen war ſo geſchickt, daß er 
ihm eine Luſt zu den Anfangegründen der Miffen: 
ſchaften haͤtte beybtingen koͤnnen, in welchen jun⸗ 
ge Leute pflegen unterrichtet zu werden. Er ſabe 
dieſes als Kleinigkeiten an, ur trachtete nach hö⸗ 
bern Dingen. 

Man ſchickte ihn demnach, wie er kaum 17 
Jahr alt war, nach Cambridge. Ich weiß nicht 
warum. Denn man will für gewiß ſagen, daß 
er ſich ſchon ſeit feinem naten Jahre nicht undeut⸗ 
lich merken laſſen, daß er mit der gemeinen Art 
zu ſtudiren nicht zufrieden fen, und es als eine 
groſſe Thorbeit anſaͤhe, daß mag die ſchoͤnſte Zeit 
des menſchlichen Lebens mit einem verdrießlichen 
Lernen zubraͤchte, die man mit mehrerm Num 
amvenden könnte, andere zu lehren. Ich weiß 
nicht, ob ſich dieſes ſo verhaͤlt: ſo viel weiß ich, 
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daß er feine Lehrer zu Cambridge nicht für wür; 
dig gehalten, das Geringſte von ihnen zu lernen. 
Ein jo auſſerordentlicher Kopf brauchte keines Uns 
terricht. Er war kluͤger, als fie alle, und fieng 
fein Studiren da an, wo andere Gelehrte aufs 
hoͤren. 5 

Es fand ſich zu der Zeit die, allen rechtſchaf⸗ 
ſenen Gelehrten ſo noͤhtige, Dreiſtigkeit bey ihm 
ein. Er ſchrieb demnach Bucher, und zeigte alſo, 
daß es grofien Köpfen ein leichtes, auch ohne ets 
was gelernet zu haben, von allerhand Materien 
die ſchoͤnſten Sachen zu ſchreiben. Oxford war 
der Ort, da er anfieng ſich hervor zu thun. Er 
that es mit fonderlichem Gluͤcke, und alles, was 
er anſieng, gieng ihm um ſo viel beſſer von ſtat⸗ 
ten, je weniger er in ſeiner Arbeit von der vers 
drießlichen Sigenſchaft des Verſtandes, welche 
man die Beurtheilungskraft nennet, beunruhiget 
und gehindert wurde. 

Dieſe gluͤckſelige Beſchaſſenheit feines Ge; 


mübts machte, daß die gelehrte Welt mit einer 


vortrefflichen Schrift nad der andern beſchenket, 
und in die duſſerſte Beſtuͤrzung geſetzet wurde. 
Niemand war fähig zu begreifen, woher einem 
ſo jungen Menſchen die Weisheit gekommen, und 
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jedermann wunderte ſich, wie ein Menſch, der 
nicht eine Wiſſenſchaft recht ſtudiret, in allen io 
beschlagen ſeyn konnte. Viele beſorgten, er wür, 
de ſich endlich erſchöͤpſen, und einige prophezehe⸗ 
ten ihm gar einen frühen Tod. Der Ausgang 
bat gewieſen, daß die Sorge der erſten unnöhrig 
geweſen, und ich wuͤnſche, daß die Weiſſagung 
der letzten ſalſch ſeyn möge. Gott verleihe dem 
Herrn Makewind ein langes Leben! Wir wur, 
den an ihm gar zu viel verlieren. 


Aber wieder auf die Schriſten dieſes groſſen 
Mannes zu kommen, fo waren fie alle von aus: 
nehmender Schönheit, und kann man mit Wahr: 
heit ſagen, daß die Welt dergleichen nicht gefehen. 


Der Hauptzweck aller ſeiner Arbeit war, die 
leichte und gemaͤchliche Schreibart, die wir in 
unferer Sprache Bombaſt nennen, und welche ſeit 
einiger Zeit ziemlich in Abnahme und Verachtung 
gerahten iſt, wieder in den Gang zu bringen, die 
Scribenten von dem ſchweren Joche der Sprach: 
kunſt zu befreyen, und, durch Widerlegung des 
Horatz und Boileau, die Herrſchaft des Reims, 
uͤber die Vernunft, zu behaupten. Gewiß, ein 
Unternehmen, das vielen Muht und Geſchicklich⸗ 
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keit erforderte, und welches von dem Herrn . 
tewind auf eine fo ſonderbare Art ausgefübret 
worden, daß man nohtwendig feine Klugheit ber 
wundern, und geſtehen muß, daß Wah, wi & 
geſchickt dazu geweſen. 

Er ſahe wohl, daß es eine vergebliche Arbeit 
ſeyn wurde, wenn er gerade zu, und ohne ms 
ſchweif, den Bombaſt vertheidigen, die Sprach 
kunſt verwerfen, und den Horay und Botleau wis 
dertegen wollte. Er war viel zu ſchlau, als dag 
er nicht haͤtte merken ſollen, daß dieſes bey fo 
verderbtem Zuſtande der Welt, ein ſicheres Mittel, 
ſich laͤcherlich zu machen. Er war demnach fo 
liſig, daß r nicht eigene Regeln vom Bombaſt 
gab, fondern fandte nur allerhand kleine Schrif⸗ 
ten von unterſchiedlichem Inhalt in die Welt, in 
welchen dieſe vortreſſuche Schreibart in ihrer gan- 
zen Schönheit zu ſehen war. Er ſchrieb kein eis 
gen Buch wider die Tyranney der Sprachkunſt, 
fondern begnuͤgte ſich, in ſeinen Schriften keine 
einige ihrer Regeln zu beobachten. Den Horatz 
und Boileau, griff er nicht namentlich an; er 
lobte ſie vielmehr zum Scheine: Aber er verfer⸗ 
tigte ſelbſt Gedichte, die ſo beſchaſſen waren, daß N 
Huge und nachdenkende Leſer wohl fahen, daß ſie 
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dieſen beyden groſſen Dichtern, und den von ihr 
nen gegebenen Regeln, zum Trotz geſchrieben. 
Wer da weiß, daß ein gutes Erempel mehr 
ausrtebtet, als die beten kehren, der wird mit 
mit bekennen, daß der Herr Makewind ſich derje⸗ 
nigen Klugbeit und Behutſamkeit bedienet habe, 
die zu Ausführung eines jo wichtigen und nützli, 
chen Vorhabens erfordert. wird. 

Ich und alle andere fo genannte armſelige 
Scribenten freueren uns von Herzen, daß in un, 
fern Tagen ein ſo berzbaſter Mann aufgeſtanden , 
und ſchmeichelten uns mit der Hoſſnung, durch 
die Huͤlfe dieſes Helden unſern vertoſchenen Ruhm 
wieder bergeſtellet zu ſehen. Allein die Schaar 
der leckern und naſeweiſen Schreiber verdoppelte 
ihre Wut wider uns, und bandthierte inſonder⸗ 
heit unſern Goliath fo übel, daß ein Mann von 
geringerm Muht und einiger Schamhaftigkeit ſich 
wuͤrde haben abſchrecken taffen, und es verſchwo⸗ 
ten haben, jemalen die Feder wieder anzuſetzen. 
Allein fie fand an dem Herrn Makewind, was ſie⸗ 
ſuchte, und nichts war faͤhig, unſern Helden von 
ſeinem loͤblichen Vorhaben abwendig zu machen. 
Er kehrte ſich an alle Spörterenen feiner Neider 
nichts, fondern blieb unbeweglich: 
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nie velut Pelagi rupes immota resistit: 
Ut Pelagi rupes, magno veniente fragore, 
Quae sese multis circum latrantibus undis 
Molet tenet: Scopuli nequicquam et spumea circum 
Sans [remunt, laterique illisa refunditur alga. 5 


Er fuhr fort, uns armſelige Scribenten durch 
ſeine herrlichen Schriften zu erbauen, und unſere 
Gegner zu quälen. Seinem Beyſpiele folgten 
viele, und es gewann das Anfehen, als ob die 
gute Sache endlich triumphiren würde. 

Unſern Feinden ward allgemach nicht wohl 
dabey zu Muhte. Sie ſahen, daß das lehrreiche 
Beyſpiel des Herrn Makewind von unbeſchreibli⸗ 
cher Kraft war. Sie ſahen, daß dieſer tapfere 
und rüftige Scribent durch Spott und Drohungen 
nicht zu ſchrecken: Sie füchten ihn alſo auf eine 
andere Art zu gewinnen, in der feſten Hoffnung, 
mit dem Reſte der armfeligen Seribenten leicht 
fertig zu werden; und die koͤnigliche Societaͤt der 
Wiſſenſchaften mußte dem Herrn Makewind einen 
Platz anbieten. | 

Dieſes war, ihrer Meynung nach, ein liſti⸗ 
ger Streich, und unſere Feinde machten ſich die 
ſichere Rechnung, der Herr Makewind wurde, 
wo nicht durch das Beyſpiel feiner Collegen ganz 
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ungekehrt, dennoch durch die Ehre, welche ihm 
eine fo berühmte Geſellfchaft erwieſen, bewogen 


werden, feine Hand von uns abzuziehen, und es 


nicht mehr fo oſſenbar mit uns zu halten. 

Wie aber den wenigſten dieſe geheime br 
ſicht der Societckt bekannt war: fo gericht ganz 
London in die duſſerſte Verwunderung, als es 
kund ward, daß Mr. Makewind in die Societat 
der Wiſſenſchaften aufgenommen ſey. Man konnte 
Ab nicht darinn finden, daß eine fo berühmte Ger 
ſellfchaft einen Menſchen zu ihrem Mitgliede er 
waͤhlet, deſſen Scheiſten ihren Abſichten fo ſehr 
entgegen waren, und von welchem fie alſo, menſch⸗ 
lichem Anſehen nach, mehr Schande, als Ehre, 
zu erwarten hatte: Und wenn ich ihnen die Ver⸗ 
wirrung, die Beſtäͤrzung, und den Lerm, fo dieſer 
unvermubtere Entſchluß der Societät in dieſer 
Stadt erregte, nach allen Umſtaͤnden beſchreiben 


wollte: fo müßte ich eine Beredſamteit befigen, 


die mir fehlet. Ich ſage nur ſo viel, London ge⸗ 
rieh faſt in den Zuſtand, in welchem ſich Egypten 
befand, als der Wuͤrgeengel ansgieng, die Erſt⸗ 
gebuhrt zu ſchlagen. N 
— baotharar famıa per urbem 
Lamentis, gemitugne et foemineo ululatu 


“ 
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Tecta fremunt, resonat Nn, Fri, emen, 
Non aliter, qpamı si — ruat hostibus a 
Carthago, aut antigua Tyros, lammsedue Nen 
cubmina e rer pr perde un 

Dreyen der nchen Fragen a 
über unrichtig. Vier ſaͤngende Mütter lieſſen für 

Beftärzung, ihre Kinder auf die Erde fallen, von 

denen zwey auf der Stelle todt blieben, und ar 

fo viel bekamen, daß ſie vermuhtlich Zeit ihres 

Lebens gebtrechlich bleiben werden. Ein gewiſſer 

Lord wollte, wie er hörte, was ſich begeben hat, 

te, die Achſeln zucken, und ſiehe, die eine Schul, 

ter erſtarrete, und iſt ſeit dem immer höher gewe- 
ſen, als die andere. Mr. Phips, der ehedeſſen die 

Ehre vergebens geſuchet hatte, die dem Herrn 

Makewind ohne feine Bemuͤhung wiederfahren 

war, machte es wie Ahitophel, und erhing ſich 

aus Verzweifelung ſelbſt. Und, was das erbaͤrm 
lichſte, fo karg die Mutter des Herrn Makewind 
vor Freuden. Ein wunderbar Gemiſch von Be⸗ 
ſürzung und Freude beklemmte ihr muͤtterliche 

Herze dergeſtalt, daß fie, indem fie ihren Sohn 

aufs zaͤrtlichſte umarmete, und demſe ben Glück 7 

wuͤnſchen wollte, eben wie jene Romerinn, die 

ihren Sohn, den ſie todt geglaubet, aus der 


Schlacht N 
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Schlacht wieder kommen fabe, in Ohnmacht fiel 
niederſank, und in den Armen ihres gellebten 
Sochnes den Geiſt aufgab. Nube ſanſt, glückſeli⸗ 
ger Leib, der du einen vortreſſtichen Maun geiras 
gen bat! Ich weiß, mein Ne, Sie wünfden 
bor mit mir: 


= 


» tenttem et sine Neale terram 
Sptrantesque orooos et in urus perpetuum ver. 


9 Die Spötter indefien waren nicht faul, ſich 
über dieſe unvermuhtete Aufnahme des Herrn 
Maxkewind lustig zu machen. Der eine ſorengte 
aus, die Societaͤt der Wiſſenſchaften hatte den 
Herrn Makewind mit eben der Bedingung aufge 
nommen, unter welcher ehedeſſen Sylla einem 
schlechten Poeten feine Verſe belohnet, das if, er 
habe eidlich angeloben muͤſſen, ferner nichts zu 
ſchreiben · Ein anderer ſprach: Die Socierdt wäre 
üppig worden, und wollte durch ſolche Mitglieder, 
als der Herr Makewind, den Glanz ihrer Schöns 
beit vermehren, wie das Frauenzimmer e die 
Schoͤnpflaſterchen. Ja der Herzog von N 
gar jo arg, daß er zu dem ſtanzö ſiſchen ro 
ten, dem Grafen von B., der ſich auch über 
das Verfahren der Societaͤt wunderte, auf Frans 
Liscon’s Schr. 1. To. 9 
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zoͤſch fagte: Pourguoi ven étonner, Monsieur? 
Ne savez- vous pas que la Societé est un corps 
mystique 7 II faut done, qu'elle ait ses parties 
honteuses. 


Was mich und andere ebrüiche Leute ahlanı 
get: fo waren wir dufferft betruͤbt, daß man uns 


einer fo groſſen Stüge berauben wollte. Anfangs 
war dieſes unfer Troſt, daß entweder der Here 
Makewind die ihm angebotene Ehre ausſchlagen, 
oder, wenn er ſie annehme, vielleicht die ganze 
Societät der Wiſſenſchaften mit der Zeit auf uns 
fere Stite ziehen würde; aber wie beſtürzten 
wir nicht, als derſelbe ein Dankſagungsſchrei⸗ 
ben an die Societaͤt drucken ließ, in welchem er 
bekannte, daß feine Schriften bishero nicht viel 
wehrt geweſen, und heilig angelobte, ſich zu din, 
dern, und inskünſtige in allem nach dem Ger 
ſchmacke der Geſellſchaft zu richten. Dieſes Br 
tenntniß, dieſe Zuſage war ein Donnerſchlag in 
unſern Ohren; wir ſahen nunmehro wohl, dag 
wir auf die Art von dem Herrn Makewind weiter 

nichts Gutes zu hoffen hätten, und unfere Feinde 
konnten die Freude, welche ſie daruͤber empfan⸗ 


den, daß fie uns einen ſolchen Mann abſpaͤnnſtig 


gemacht, nicht bergen. 
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Doch diefe Freude waͤhrete nicht lange, und 
mit derſelben endigte ib auch unfere Beträbniß. 


Natutem expellas futea tamen usque recurtet. 


Magier Makewind, der, durch die ibm uns 
vermuhtet angetragene Ehre geblendet, in der em 
ſten Hitze ein fo unbedachtſames Verſprechen ner 
than hatte, kam endlich wieder zu ſich ſelbſt. Das 
Gewiſſen wachte auf. Er fabe, wie ſehr er feine 
Brüder berrüber hatte, Er bereuete es, und ſchrieb, 
zu groſſem Troſte des betrübten Haufleins der 
elenden Scribenten, ſolche Bucher, daß man wohl 
fchen konnte, daß alles, was er in feinem Dank, 
ſagungsſchreiben der Geſellſchaft Gutes vorgeſagt 
batte, nur Ebrenworte geweſen, die ihm nicht 
von Herzen gegangen. 

Der Societät gefiel dieſes nicht: Doch ſchwieg 
fie anfangs ſtille dazu. Sie hielte dafür, man 
müßte mit Magifter Makewind, als einem jungen 
Menſchen, Geduld haben. Die Beſſerung geſchehe 
nicht durch einen Sprung: Er wuͤrde noch wohl 
werden. Allein dieſe Hoffnung ſchtug fehl. Mas 
gitter Makewind legte das Stillſchweigen der So— 
cietat fo aus, als wenn fie feine Aufführung bil 
ligte. Er wagte es demnach, und trat völlig 
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wieder auf unfere Seite. Er gab Schriften ans 
Licht, die, eben wie die vorigen, voller Bombaſt 
und Uebertretungen der Geſetze der Sprachkunſt 
waren. In ſeinen Gedichten war der Reim das 
Hauptwerk, und die Vernunft erſchrecklich gemiß⸗ 
handelt. Sie konnen leicht gedenken, wie ſeht 
uns dieſes erfteuet; und wie hergegen unſere 
Feinde, und das Haupt derſelben, ich meine die 5 
Societat der Wiſſenſchaften, ſich geaͤrgert habe, 
als fie geſehen, daß ihr liſtiger Anſchlag zu ihrem 
eigenen Schaden ausgeſchlagen. Und gewiß, die 
Societät war übel daran: Sollte fie ein, nach 
ihrer Meynung, unwuͤrdiges Mitglied auf eine 
gewaltſame Art von ihrem Coͤrper abſondern: fo 
müßte fie ihre eigene Unvorſichtigkeit im Wahlen 
betennen, und die Rache, eines ihr ehedeſſen jo 
gefährlichen Mannes, befürchten. Sollte le ſer⸗ 
ner zu der Aufführung des Herrn Makewind ſtille 
ſchweigen: fo war zu beforgen, man möchte den · 
ken, ſie billige alles, was er vornehme. Und in 
der That fanden ſich Leute, die dieſes ausſprenge⸗ 
ten, und die Societaͤt kam dadurch in einen Ruf, 
den fie ſich nicht für ruͤhmlich hielt. Es vergieng 
ihr demnach die Geduld, und fie machte den uners 
hoͤrten Schluß, den Herrn Makewind, als ein 
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faules Glied maß, von ihrem Eörper zu trennen. 
Er ward alſo förmlich ausgeſtoſſen, und fein Name 
in dem Megifler der Glieder der Societät aus, 
geloͤſchet. 

Sehen Sie, mein Herr, fo ſpringet man bier 
mit ehrlichen Leuten um. Wollten Sie es mir 
alſo wobl rahten, daß ich einen Platz in einer 
Geſellſchaft ſuchen follte, der man es fo wenig zu 
Dank machen kann, daß auch Magiſter Makewind 
in ihre Ungnade gefallen? Ich habe Ihnen 
die Hiſtorie dieſes geſchickten Kopfes etwas ums 
ſtaͤndlich erzeblet, damit Sie die Verdienſte deſ⸗ 
ſelben, und den Eigenſinn der Gocierät, welcher 
auch ein ſolcher Mann nicht gut genug gewe⸗ 
ſen iR, deſto beſſer erkennen mögen. Sie wers 
den, hoffe ich, aus dem, was ich bisher geſchrie⸗ 
ben habe, zur Gnuͤge erſchen, daß meine Klagen 
über den bedraͤngten Zuſtand der Gelehrten mei⸗ 
ner Art nicht ungegruͤndet ſind, und daß wir Ur⸗ 


flache haben, bey auswaͤrtigen Nationen, und ent 


legenen Völkern, den wohlverdienten Ruhm zu 
ſuchen, welchen uns unſer Vaterland ſo halsſtar⸗ 
rig verweigert. 

Sagen Sie mir, iſt es nicht was unerhoͤrtes, 
fo mit einem Manne zu verfahren, der von fe 
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groſſen Verdienſten iſt, als der Herr Makewind? 
Mit einem Manne, dem, auch nach dem Feugniſſe 
ſeiner Feinde, unſere ganze Nation unendlich ver⸗ 
bunden iſt? Ich habe gar oft gebört, daß man 


geſagt hat, die Schriften des Herrn Makewind 


bewegten die Leſer zum Witleiden und Lachen. 
Mich deucht, ein Scribent, der dieſe zwo Ge⸗ 


muͤhte bewegungen bey einer Nation erregen kann, 
die ihrer Schwermuͤhtigkeit und Grauſamkeit we / 
gen fo rüchtig iſt, verdienet die Ehrerbietung 


eines ganzen Volks, und eine oͤſſeutliche Beloh⸗ 
nung. 

Allein Ratt dieſer Belohnung bat man dem 
Herrn Makewind den empfindlichſten Schimpf ans 
geihan. Sie können leicht erachten, wie ſehr den 
ehrlichen Mann dieſes ſchmerzen muͤſſe Er war 
anfangs untroͤſtbar, und flohe alle menſchliche Ger 
ſellſchaft Ja er hatte ſo boͤſe Stunden, daß man 
beſorgte, er möchte gar von Sinnen kommen; und 
es fehlte nicht viel, fo waͤre er feinem Vater, der 
vor Kummer über den Unfall feines Sohnes, wie 
die Mutter vor Freuden über deſſen Gluͤck, ploͤtz⸗ 
lich geſtorben iſt, in die Ewigkeit gefolget. 

Noch lebet er: und fängt an, ſich in fein 
Ungläck zu finden. Er thut wohl daran: Und 
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mich deucht, ich thut auch nicht übel, wenn ich 
mich an feinem Stempel ſptegle, und nicht ferner 
vergebliche Mühe anwende, meinen eigenfinnigen 
und undankbaren Landesleuten zu gefallen. Wol, 
ten fie meine Verdienſte nicht erkennen, fo können 
fie es bleiben laſſen. Ich habe geihan, was ein 
ehtliebender Scribent ihun kann. Da alle meine 
Arbeit vergebens if, fo ſchüttele ich den Staub 
von meinen Fühlen, und gehe von nun an rein zu 
den Samojeden. 

Nehmen Sie mich auf, mein Herr, und glau⸗ 
ben, daß ich des Beyfalls einer fo politen Na⸗ 
tion, als die Ihrige iR, nicht unmwürdig bin. Ich 
werde gewiß Jbre Geſellſchaft nicht verunzieren. 
Dieſer Brief, den ich Ihnen ſchreibe, wird Sie 
von meiner Geſchicklichkeit überführen, und die 
Wirkung haben, die ich wuͤnſche. 

O wie werden meine Landsleute grißgram⸗ 
men, wenn ich mich hinfort Societatis Scientia- 
rum Articae, quae Beresovae est, Socium nen- 
nen werde! Es wird ihnen dieſes durch die 
Seele gehen. Aber wer kann ihnen helfen? Sie 
haben es um mich, und alle Scribenten meiner 
Art, wohl verdienet, daß ich ihnen dieſen Verdruß 
mache. Sie haſſen uns, und ich bin verſichert, 
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fe wünfcben, daß uns der Deufel alle nach Nova 
Zembla führte Aber fie wiſſen nicht, was fie 
bitten. Sie ſollten uns wohl miſſen, wenn wir 
nicht mehr vorhanden. Denn wären wir nicht, 
womit wollten fie ihre Zeit hinbringen? Wo 
wollten ſie wohl etwas zu lachen und zu ſpotten 
finden? Wo wollten ſie wohl mit ihren ſinnrei⸗ 
chen Einfaͤllen hin 2 Ich ſehe es nicht ab: und 
mache dahero. den Schluß, daß wir einem Lande 
unentbehrlich find. Abermal ein Beweis unferer 
Vortrefflichkeit, welchen ich Sie, nicht aus der 
Acht zu laſſen, bitte, und welchen ich mit leichter 
Mühe noch weiter ausführen könnte. 


extremo mi jam sub Gine laborum 
Vela traham, et terris festinem advertere proram, 


Ich will mir aber vorbehalten, dieſe bishero 
noch nicht erkannte Nohtwendigkeit und 
Vortrefflichkeit der elenden Scribenten, 

in einer eigenen Schrift, fo gründlich zu behaup⸗ 
ten, daß, wofern noch ein Fuͤnkchen Redlichkeit 
In unſern Feinden iſt, die fo Ungluͤckſelige hof⸗ 
fentlich in ſich gehen und aufhören werden, uns 
ferner zu kraͤuken. a 
Ich nehme mir die Freyheit, Ihnen einige 


— 
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Seltenheiten zu überfenden , die ich neulich mit 
einem Schiffe aus Grönland erhalten habe. Sie 
beſtehen in einem Scachfpiet von Eis, welches 
von der fpielenden Natur fo gebildet worden, in 
einigen ſettenen Vögeln, und iu einer gewiſſen 
gelblichten Materte, welche von demjenigen, der 
mich damit beſchenket hat, für einen ſchwefelich⸗ 
ten Auswurf des Berges Hekta ausgegeben, von 
andern aber für den Auswurf eines grönländis 
ſchen oder ißlaͤndiſchen Bauren gehalten wird. Ich 
uͤberlaſſe es Ihnen, zu unterfuchen, wer Recht 
bat: und geſtehe gerne, daß ich in ſolchen Gar 
chen unerfahren bin. Es ſey, was es wolle: fo 
iſt es doch eine Rarität. J 

Der Herr Makewind, der eben bey mir if, 
empfiehlt ſich Ihnen beſtens, und wird ſich ehe⸗ 
ſtens die Freyheit nehmen, ſelbſt an Sie zu ſchrei⸗ 
den. Wire es nicht möglich, daß Sie dieſem 
ehrlichen Manne, dem es unertraͤglich iſt, nach 
dem Ungluͤcke, ſo er gehabt hat, in ſeinem Vater⸗ 
lande zu leben, bey Ihnen eine anfländige Bedie⸗ 
nung verſchaffen könnten? Denken Sie darauf, 
mein Herr, ich bitte Sie. Der Herr Make wind 
verdienet es. Sie dürfen nicht befürchten, daß es 
ihm (bey Ihnen zu kalt ſeyn werde. Er iſt ein 


Nova Zembla noch ſchwitzen. 
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Poet; und der Microcofmus eines Dichters hat 
ein ſo ſtarkes Centralfeuer, daß er eben der Sonne 
nicht bedarf. 8 


Haben Sie die Güte, und beehren mich, fo 
bald es geſchehen kann, mit einer Antwort; Sie 
werden mich dadurch ungemein erfreuen. 

Ich habe die Ehre, mit aller erſtanlichen 
Hochachtung zu ſeyn, 


Mein Herr, 


Der ſich ſeloſt entdeckende 
=. 77 


Oder 
= Hrm-n Be ckm-ſt-xs, 
Rev, Minist, Candidati, 
aufrichtige 


Anette der Urſachen, 
die ihn bewogen, 
die Geſchichte von der Zerſtoͤhrung 
der Stadt Jeruſalem 
mit kurzen Anmerkungen zu erläutern, 


und 
diefe Anmerkungen unter einem falſchen Namen 
aus Licht zu ſtellen, 
zur Beruhigung und zum Troſt 
des 
(8. T.) 


Herrn Magifter Sievers, 
imgteichen 
zur Rettung der Unſchuld feiner Abſichten 
wider allerhand ungleiche Urtheile und 
Deutungen zum Drucke befördert. 


Leipzig, 21755. 
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Vorrede des Verlegers. 


E. iſt nunmehro ungeſehr ein halb Jahr, daß 
mir gegenwaͤrtiges Manuſertpt zu Händen lam; 
und ich bin verſichert, der geneigte Leſer werde es 
mir ſchlechten Dank willen, daß ich ihm elne 
Schrift, die unſtreitig, wo er nicht gar zu muͤr⸗ 
riſch iſt, viel zu ſeiner Beluſtigung beytragen 
wird, ſo lange vorenthalten habe. Doch hoſſe 
ich, wegen dieſer Verzögerung, leicht Vergebung 
zu erhalten, wenn ich ſage, daß ich nimmer die 
Herausgabe meines Manuſeripts fo lange wiirde 


aufgeſchoben haben, wenn ich nur verſichert gewe⸗ 


ſen wäre, daß es dem Verſaſſer deſſelben nicht 
entgegen ſeyn wuͤrde, ſeine Arbeit ohne ſein Vor⸗ 


wiſſen in oͤffentlichem Druck ericheinen zu ſehen. 


— 
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Leute meiner Art ſind zwar wegen ihres 
engen Gewiſſens in dieſem Falle nicht fonder, 
lich berühmt; allein, was man auch von dem 
Eigennutze der Buchhändler ſagt; fo kann ich 
doch verſichern, daß Ich Bedenken getragen ha- 
be, einem Sertbenten durch die Gemeinmachung 
einer Schrift Verdruß zu machen, die er viel 


leicht nur zu feinem Zeitvertreib verfertiget hat, 


und mir alſo alle Muͤhe von der Welt gegeben, 
den wahren Urheber des ſich ſelbſt entdek⸗ 
tenden X. V. Z. kennen zu lernen, um von 
ihm ſowohl die Einwilligung zu der Herausge⸗ 
dung feiner Schrift, als auch eine Erklärung 
einiger darinn vorkommenden bunten: and de 
derbten Stellen, zu erlangen. a 

Allein alle meine Bemühung iſt vergeblich 
geweſen. Derjenige, von dem ich das Manuſeript 
erhandelt habe, verſicherte mich zwar, daß der 
X. Y. Z. ſelbſt Verfaſſer deſſelben ſey, und 
dieſe Satyre zu keinem andern Ende geſchrleben 
habe, als um ſich theils an dem Herrn Magle 
ſter Sievers wegen einiger in der erſten Wut 
gegen dhe Atisgeftofferten horten Reden zu k 


(m) 
chen, und thells einigen elenden Tropfen, und 
ſcheluheillgen Heuchlern, die feine Anmerkungen 
über die Hiſtorte von der Zerſtoͤhrung der Stadt 
Jeruſalem für ein Pafquill ausgerufen, und ihn 
eines Misbrauchs der Schrift deſchuldiget hät- 


ten, ihre Unwiſſenhelt und Thorhelt vor zuſtellen. 


Um mich hievon zu überzeugen, berief er ſich 


auf dle Gleichheit der Schreibart: Aber durch 


alles, was er mir vorſagte, ward ich nicht ken 
ger, well er mir nicht ſagen konnte, wer den 
eigentlich der X. X. Z. ſey. 

Ich ſchried dahero an einen berühmten 
Mann in Luͤbeck, und erſuchte ihn, mir zu mel⸗ 


den, wer denn eigentlich der X. X. Z. und wo 


et anzutreffen ſey? Seine Antwort war: „Es 
ſey ihm unmöglich, mein Verlangen zu erfüllen. 
Weil er ſeldſt nicht für gewiß ſagen könnte, 
wer die Anmerkungen über die Hiſtorte von der 
Berſtoͤhrung der Stadt Jeruſalem gemacht habe. 
Man habe zwar anfangs einen gewiſſen Mann 
in Luͤdeck dieſerwegen in Verdacht gehabt; al⸗ 
lein, da der Herr Magiſter Sievers oͤffentlich 
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dieſer Mann ein elender Stümper und 
der duͤmmſte Ignorant fey: fo falle dieſer 
Verdacht von ſelbſt weg. Ueberdem achte die- 
fer Mann den Herrn Magtſter Stevers fo wer 
nig, daß er nur darüber lachte, wenn er hörte, 
was derſelbe von ihm urtheile; und ſey es alſo 
nicht waheſcheinlich, daß er ſich einen Gegner 
wuͤrde auserleſen haben, an dem, feiner Mey⸗ 
nung nach, fo wenig Ehre zu erjagen, oder daß 
er, wenn er ja einmal habe verſuchen wollen, ö 
einen ſtolzen Jüngling zur Erkenntniß ſei⸗ 
nes Elendes zu bringen, ſich weiter mit einem 
Menſchen abgeben werde, an dem alle Hoffnung 
verlohren, u. ſ. w.“ u 

Da ich nun auch in eee RR 
nig Troſt fand, verzweifelte ich, und ließ alle 
Hoffnung, den wahren X. X. Z. jemalen ken- 
nen zu lernen, ganzlich fahren. Es haben ſich 
z war nach der Zeit viele gefunden, die mir bald 
dieſen, bald jenen, als den rechten Urheber der 
Anmerkungen über die Hiftorie von der Zerſtoͤh⸗ 
rung der Stadt Jeruſalem, genennet haben: 
Allein ich habe mich an diefe Nachrichten fo mer 

nig 
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nig gekehret, als an das Vorgeben desſenigen, 
der nur neulich als eln ſonderbares Geheimuiß 
oſſenbarte, daß nicht der X. I. Z. ſondern fein 
Bruder, der noch eln ärgerer Spotter fen, das 
Manuferipe fo ich jeho der Welt vor Augen le⸗ 
ge, verſertiget habe. f 

Es kann mir endlich gleich viel gelten, wer 
der X. Y. Z. und fein Vertheldiger ſey. Ich 
bin zufrieden, daß ich der Welt eine Schrift 
mitthellen kann, die ihr nohtwendig gefallen, 
und mir denjenigen Vortheil bringen muß, den 
ich mir ſicher verſprechen kann, wenn ich den 
guten Adgang der Satyre anſehe, auf welche 
fie ſich beziehet. | 

Der Verfaſſer derſelbe wird es indeſſen nicht 
übel nehmen, daß ich feine Arbeit wider fein 
Wiſſen und Willen herausgebe. Ich kenne ihn 
nicht, und er kann es mir unmöglich verdenken, 
daß ich meinen Vortheil, und die Ehre, etwas 
zum Vergnuͤgen der klugen Welt beygetragen zu 
haben, allen andern Betrachtungen vorziebe. 

Nur dedaure ich, daß ich nicht im Stande 
bin, die Luͤcken meines Manuſerlipts auszufüllen, und 
iscov's Sch. . Ch. 2 
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dieſes um fo viel mehr, weil, fo viel ich urthei⸗ 
len kann, in der einen der verdorbenen Stellen 
ein Pafguill anſehen, und in der andern die 
alberne Scheinheiligkeit eines gewiſſen 
Suͤnders, der ſich an einigen bibliſchen Re / 
densarten geſtoſſen hatte, ſo lebhaft abgebildet: 
geweſen, daß man es unftreitg mit Luft * 

geleſen haben. 
N Indeſſen liefere ich cd Schrift / 
fo, wie ich fie bekommen, ohne die geringſte 
Verfälihung. Mehr kann ich nicht, und hoffe, 
der Leſer wird mit mir ER EEE e 
beftändig gewogen verbleiben. | 


Leipzig, 
den 24. Sept. 1733. 


Vorbericht. 


— 


G. nachdenkliche Worte ſind es, genelgter 
und andächtiger Leſer, die wir bey dem groſſen 
roͤmiſchen Redner Cicero leſen, wenn es heißt: 
Negligere quid de se quisque sentiat, non 
solum arrogantis est, sed etiam hominis 
omnino dissoluti. „Nicht achten, was die 
Leute von einem ſagen, zeigt nicht nur einen 
Hochmuth, ſondern auch eine groſſe Llederlich⸗ 
keit an.“ 

Es will der vortreffliche Tullius hiemit fo 
viel ſagen, daß man ſich beſtreden muͤſſe, einen 
guten Namen zu haben. Negligere, ſpricht er, 
quid de se quisque sentiat, non solum ar- 
rogantis est, sed etiam hominis omnino 
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dissoluti. Man muß nicht meinen, daß diefer 
groſſe Mann durch dieſe guͤldenen Worte die 
Menſchen zu einem thoͤrichten Ehrgeize verleiten 
wolle; ſeine Abſicht iſt nur, dieſelbe zu bereden, 
es ſey nicht gleich viel, was die Welt von uns 
denke. | x 

Das Wort, das im Grunde liegt, iſt von 
gar beſonderm Nachdrucke. Es heißt: Negli- 
gere quid de se guisgue sentiat. Quisque 
heißt ein jeder, alle Menſchen ohne Ausnahme. 
Er will demnach fo viel ſagen, daß man nicht 
aller Wenſchen Urthell verachten muͤſſe. Non 
- - omnium hominum. Welches eben fo 
viel geſagt iſt, als man muͤſſe einiger Menſchen ö 
Urtheil nicht verachten; nach dem bekannten 


Non - - omnis quidam non, sed omnis - » 


non quasi nullus. 


Jedermann weiß, daß die Menſchen nicht alle 
einer Art ſind. Einige ſind klug und tugend⸗ 
haft, andere aber dumm und boͤſe. Ein ehrll⸗ 
cher Mann kehrt ſich wenig daran, was dieſe 
letzten von ihm jagen oder denken. Er verlan ⸗ 


(26) 
get nlcht von ihnen gelobet zu ſeyn, und achtet 
te nicht, wenn fie ihn laͤſtern. Er ſpricht? 


Non moror, an laudet me turpis an impro- 
bet or. 


Aber der Beyfall kluger und tugendhafter Pers 
ſonen ist eine Sache, die er elfcig ſuchet. Es 
iſt ihm nicht gleichviel, was ſolche Leute von 
ihm ſagen; und fo wenig er darnach frägt, was 
die dumme Welt von ihm urtheiler, fo ſehr ers 
quicket ihn das Leb, fo ihm die Klugen beyle⸗ 
gen. Er iſt geſinnet, wie der Hector beym Nu; 
vius. Laetus sum, ſpricht er, laudari me abs 
te, pater, laudato viro. Denn ea profecto 
jucunda laus, quae ab iis proſiciseitur, qui 
ipsi in laude vixerunt. Zu reden mit dem 
Cicerone Lib. XV. Ep. 6. 

Iſt es nun einem gelehrten Mann ange⸗ 
nehm, von rechtſchaffenen deuten gelodet zu wer⸗ 
den: fo iſt es ihm hergegen ein empfindliches 
Kreuz, wenn ſolche Perſonen ungleiche Gedan⸗ 
ken von ihm haben. Ich rede aus der Erfah⸗ 
rung, geneigter Leſer, und babe feit einigen Mo⸗ 
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naten mit Verdruß empfunden, was die widrl⸗ 


gen Urtheile ſolcher Leute, denen wir zu gefal⸗ 
len ſuchen, einem Menſchen vor Kummer vers 


ürfachen, den fein Gewiſſen uͤberzeuget, daß er 


dieſelben nicht verdiene. 
Der christliche Leſer weiß, daß vor 


langer Zeit eine kleine Schrift zum Vorſchein 
gekommen iſt, in welcher die Geſchichte von der 


Zerfttöbrung der Stadt Jeruſalem mit 


Anmerkungen erläutert worden. Der Urheber 
dieſer Schrift nennet ſich X. V. Z. und giebt 
ſich auf dem Titel fuͤr einen Nachahmer des 


Herrn Magiſter Sievers aus. Der Ruhm, 


welchen ſich dieſer gelehrte Mann durch ſeine 
vielen und herrlichen Schriften erworben hat, 
hat gemacht, daß die Anmerkungen des X. V. 
Z. weil ſie nach dem Geſchmacke des Herrn 


Magiſter Sievers geſchrieben, beglerig geleſen 


worden, und jedermann iſt ſo billig geweſen, 
daß er dem Verfaſſer die Ehre, ein wahrer 
Nachfolger des Herrn Maglſter Sievers zu 
heeſſen, nicht ftreitig gemacht hat. Allein, gleich 
wie groſſe Verdlenſte gar ſelten unbeneidet zu 
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ſeyn pflegen: fo haben ſich auch Leute gefunden, 
die, aus einem helmlichen Widerwillen gegen den 
Herrn Magiftee Stevers, die Anmerkungen 
über die Geſchichte von der SZerftöbrung der 
Stadt Jeruſalem fur eine ſatyrtſche Schrift 
ausgegeben, und ohne Scheu behauptet haben, 
der Verfaſſer derſelben ſuche die vortrefflichen 
Anmerkungen über die Paßton, die der Herr 
Magifter Stevers ans Licht geſtellet hat, * 
cherlich zu machen. Man hat faſt aus einem 
jeden Worte dieſer Schrift einen, ich weiß nicht 
wie tiefen, myſtiſchen Verſtand gezogen; ja ele 
nige find gar fo unverſchaͤmt geweſen, daß fie 
die ganze Schrift für ein Pac quill geſcholten 
haben. Der Here Mag eſter Ste vers ſelbſt 
iſt durch die gemeine Sage verfuͤhret worden, 
n glauben, daß der jogenannte X. X. Z. ein 
r haͤmiſcher Spotter fen, der ſich auf feine Un⸗ 
koſten luſtig machen wolle, und hat ſich alle 
Mühe gegeben, zu entdecken, wer denn elgent⸗ 
lich dieſer X. I. Z. ſey, mit der angehängten 
Drohung, denſelben, wenn er es nur wußte, 
nach Verdienſte zu zuͤchtigen. 
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Ich bin der X. V. Z. und gebe demnach 
dem geneigten Leſer zu dedenten, wie nahe es 
mir muͤſſe gegangen ſeyn, daß ſo viel kluge 
Leute, und unter denſelben der Herr Magiſter 
Sievers, ein Mann, vor welchen ich eine ber 
ſondere Hochachtung hege, mir ich weiß nicht 
was für boͤſe Abſichten beygeleget. Ich müßte 
ganz unempfindlich ſeyn, wenn ich zu ſolchen 
Beſchuldigungen rin ſchwiege, und nicht, nach 


allem Vermögen, meine Unſchuld, die an ſich 


zwar offenbar genug If, zu retten ſuchte. Ein 
Spotter, eln Pas quillant find Ehrentitel, für 
welche ich mich ſehr bedanke, und die einem 
Menſchen von meiner Profeßton gar nicht ans 
ſtehen. Es erfordert demnach die Liebe, die ich 
mir ſelbſt ſchuldig bin, daß ich, zur Rettung 
meiner Ehre, die Feder ergreife, und denenjeni⸗ 
gen, die von mir ſo ungleiche Gedanken hegen, 
ihren falſchen Wahn, wo möglich, benehme. 
Ich bin um ſo viel mehr gezwungen, dieſes 
zu thun, weil mir ſchon von meinen Patronen, 
denen ich meine Schrift noch ungedruckt gezei⸗ 
get habe, nicht undeutlich zu verſtehen gegeben 


— 
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worden, ſie machten fi ein Gewiſſen, einen 
Menſchen von fo boshaftem Gemähte, als ich 
ſeyn müßte, wenn ich die Abſichten gehabt hät 
te, die man mir beymiſſet, zu elnem ge ſtlichen 
Amte zu befördern. Ich geſtehe, dieſe Erfläs 
rung meiner Gönner hat mir manche unrubige 
Nacht gemacht, und bin ich oft auf die verzwei⸗ 
felten Gedanken gefallen, eine andere Handthle⸗ 
rung zu ergreifen, 


Die Medieln gefiel mir vor allen andern; 
denn dieſes iſt, nach der Meynung eines gewiſ⸗ 
fen franzoͤſiſchen Prinzen, eine Kunſt, in der 
man ohne Gefahr ein Stuͤmper ſeyn kann: 
C'est un art, oü l'on peut ötre impune- 
ment ignorant ; aber die Zärtlichkeit meines 
Gewiſſens, und die Furcht, mich zu verfündi- 
gen, weun ich meine Hand vom Pfluge zöge, 
iſt Urſache, daß ich diefe boͤſe Gedanken fahren 
laſſe, und mich entſchloſſen habe, erſt zu verſu⸗ 
chen, ob ich nicht, durch eine klare Darthuung 
meiner Unſchuld, die uͤble Meynung, die man 
von mir hat, umſtoſſen koͤnne. 
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Ich weiß nicht, ob ich hoffen kann, meinen 


Zweck bey dem gröffeften Haufen zu erreichen; 
das weiß ich aber gewiß, daß der Herr Magts 
ſter Sievers, wenn er nur die Guͤte haben 
will, meine Entſchuldigungen zu leſen, mich vol 
lig losſprechen wird. Erlange ich dieſes: ſo bin 


ich zufrieden; fo bin ich der Gunſt meiner Bar 


foͤrderer verſichert, und werde mich uͤberdem 
gluͤcklich ſchaͤtzen, etwas zu der Beruhigung des 
Herrn Magiſter Sievers beygetragen zu 


Quilibet verborum suorum optimus 
interpres. 


D.. Zweck, den ich mir in diefer Schrift vor, 
geſetzet habe, iſt, die Unſchuld meiner Abſichten, 
wider die ungleichen Urtheile, zu reiten, die von 
meinen Anmerkungen über die Geſchichte von der 
Zerſtöbrung der Stadt Jeruſalem gefdller 
worden find. Ich werde mich bemühen, dieſes 
auf eine fo gruͤndliche Art zu thun, daß alle Un⸗ 
panteyiſche mit Händen greifen a. wie ſehr 
mir zu nahe geſchehen ſey. 

Um alle Verwirrung zu vermeiden, theile ich 
meine unbilligen Richter in drey Claſſen. Zu der 
erfien rechne ich diejenigen, welche meine Schrift 
für ein Pas quill ausgeben: zu der andern dies 
jenigen, welche behauptet haben, meine Abſicht 
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fen geweſen, des Herrn Magiſter Sievers zu ſpot⸗ 
ten; und zu der dritten diejenigen, welche, ohne 
von meinen Abſichten zu urtheilen, eines und das 
‚andere an meinen Anmerkungen auszuſetzen ger 
funden haben. 
Diejenigen, welche meine Schrift für ein 


Pasquill ausgerufen haben, verdienen zwar 


nicht, daß ich ihrer erwehne. Ihre Undbilligkeit 
und Einfalt faͤllt ſo ſehr in die Sinne, daß ich 
nicht noͤhtig habe, mich gegen ſie zu vertheidigen: 
und mich deucht, ich erweiſe ihnen ſchon zu viel 
Ehre, daß ich ihrer Meldung thue Sie dürfen 
alſo nicht beſorgen, daß ich ſie fo abſertigen wer⸗ 
de, wie ſie es verdienen. Ich habe aber ihre Laͤ⸗ 
ſterung nur darum nicht mit Stillſchweigen übers 
gehen wollen, damit ich Gelegenheit haben moͤch— 
te, ihnen aus chriſtlicher Liebe die wohlgemeinte 
Erinnerung zu geben, daß es ihrer Ehre ſehr zu⸗ 
traͤglich ſeyn würde, wenn fie belieben wollten, 
fi auf ein andermal nicht ſo zu uͤbereilen, und 
eine Schrift nicht eher für ein Pas quill auszu⸗ 
geben, als bis ſie gelernet haben, was eigentlich 
dieſes Wort für eine Bedeutung habe. In Pos 
ſtillen und in - — desunt non nulla 
Dieſes it es, was ich ihnen zu fagen habe. Wo; 
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fern ſie klug find, werden fie meinem Nahte fol 
gen, und fi nicht durch ferneres Laſtern des 
Gumps unwärdig machen, den ich jene, in Bw 
tracht ihrer Unwiſſenheit, gegen fie gebrauche. 


Ich wende mich zu denen, die meine Schriſt 
für ſatyriſch angeſehen haben. Deren iſt nun eine 
grofie enge, und viele ſind darunter, denen ich, 
ihres Standes und ihrer Verdienſte wegen, eine 
beiondere Ehrerbietung ſchuldig bin. Es if mir 
demnach ſehr leid, daß ich mich genähriger ſehe, 
ihnen zu ſagen, daß ihre Gedanken von der Ab; 
ſicht meiner Anmerkungen über die Geſchichte von 
der Zerſtöbrung der Stadt Jerujalem, ganz und 
gar irrig ſind. 


Es wird ſchwer halten, daß ich ihnen dieſes 
begreiflich mache. Denn die falſche Einbildung, 
daß ich ein Spotter fen, hat in den Gemuͤhtern 
derer, die meine Schrift geleſen haben, ſo tieſe 
Wurzel geſchlagen, daß ich glaube, die meiſten 
ſchwuͤren einen Eid, daß fie Recht haben. Ich 
muß mich wundern, wie ſo viele Muge Leute auf 
eine ſo wenig wahrſcheinliche Meinung verfallen 
koͤnnen, und kann, wie viel ich auch darauf ger 
dacht habe, nicht ergraͤnden, was ihnen Anlaß 
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gegeben, meine unſchuldigen Worte fo übel aus⸗ 
zulegen. 
Sie thun mir gewiß zu viel Ehre, wenn fie 
glauben, daß ich geſchickt ſey, eine Satyre zu 
ſchreiben, und beleidigen mich, wenn fle fi ein⸗ 
bilden, daß ich Luft habe, durch eine fo unchriſt⸗ 
liche Schreibart mein Gewiſſen zu beflecken. Ich 
bin mit allem, was in der Welt vorgehet, ſehr 
wohl zufrieden, und mehr geneigt jedermann zu 
loben, als zu tadeln. 1 


per me equidem sint omnia protinns alba, 
Nil morör. Euge! omnes bene mirae eritis res 9). 


In Anſehung der Schriften, die herauskom⸗ 
men, bin ich uͤberdem von Natur ſo wenig lecker, 
als jemand in der Welt, und die Buͤcher, die ich 
nohtwendig leſen muß, ſind ſo beſchaſſen, daß 
mein Geschmack unmöglich dadurch verwöhnet 
werden kann. Durch dieſe tägliche Koſt iſt mein 
Gaumen jo ausgehaͤrtet, daß ich alles, was ger 
druckt iſt, ohne Ekel leſen kann, und es mir gleich 
viel iſt, ob ich eine Hiſtorie in einem All manach, 
oder ob ich in der eutopaiſchen Fama leſe. Und 


9 Persius Sat. I. 


(m) 

wenn ich auch gleich von Natur zur Spb tteren 
geneigt wire: fo würde mich doch meine mare 
liche Blödigkeit abhalten, meinem Titebe zu fol 
gen, und mir ohne Noht Feinde zu machen. Ich 
weih wohl, wie gefährlich es il, Satyren zu 
ſchreiben: 

C'est un méchant mötier que celui de medire, 

A Uauteut qui l’embrasse il est tofjours fatal. 

Le mal qu'on dit d’auırmi ne produit que du mal 

Jedermann haſſet den, der dieſes Handwerk 

treibt, und flieht ihn, als ein gefaͤhrliches Thier. 
Man ſpricht: 

Foenum habet in coruu longe fuge; dummodo 

riaum 
Excutiat sibi non hic oniqnam parcer amico 9). 
Es iR wahr, man lacht über die Einfälle ei⸗ 

nes ſolchen Menſchen. Man lobet ihn, wenn er 
es gut gemacht hat. So bringt es der verderbte 
Lauf der Welt mit ſich; aber auch diejenigen, die 
an feinen Spoͤttereyen einen Gefallen haben, und 
ſich über den Unfall ihres armen Nichten erge⸗ 
Ben, wider welchen dieſelbe gerichtet find, baffen 


Boileau Sat. VII. 
D Horat. Lib. I. Sat. £ 
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denjenigen in ihrem Herzen, der ihnen dieſe Luſt 
machet. Boilcau wußte es wohl, darum ſchreibt 
er am angefuͤhrten Orte: 

un auteur malin, qui rit et qui fait rire, 

Qwon bläme en le lisaut, et pourtant qu'on veut 

lire 
Dans ses plaisans acces qui se croit tout permit, 


De ses propres rieurs se fait des ennemis. 


Ich glaube wohl, es giebt fo wunderliche 
Gemuͤhter, die ſich durch die Hoffnung des eiteln 
Lobes, welches ein luſtiger Einfall feinem Urhe⸗ 


ber zu wege zu bringen pfleget, ſo ſehr blenden | 


laſſen, daß fle die Gefahr, welche damit verknuͤp⸗ 
fer iſt, verachten. Sie haben ihren Willen; aber 
ich für meine Perſon bekenne aufrichtig, daß ich 
fo nicht geſinnet bin. Ich bin nicht eier Ehre 
geizig, noch weniger von denen, welche N 


Pissent au benestier, à fin qu'on parle d' eux 9). 


Ich laſſe einen jeden in feinen Würden: fo 
bleibe ich auch, wer ich bin. Ich kehre vor mei⸗ 
ner eignen Thür, und wuͤnſche von Herzen, daß 

ein 


5 Reguler Sat. II. 


[ 7.) | 

ein jeder fo wäre, wie ich. Dieſes find meine 
wenigen Gedanken von dem unchriſtlichen und ger 
faͤdrlichen Handwerke der Spotter, unter welche 
man mich, ohne mein Verſchulden, zählen will 
Ich bitte alle diejenigen, welche dieſes thun, das, 
was ich bier ſchreibe, reiflich zu erwegen: fo wer⸗ 
den fie, wie ich hoſſe, befinden, wie unwahrſchein⸗ 
lich es ſey, daß ich meiner Erkenntniß ſo ſehr 
babe entgegen handeln wollen. Ich weiß, die 
Herren, mit denen ich hier zu thun habe, find fo 
guͤtig geweſen, daß Me von der Fahigkeit meines 
Verſtandes eben kein ſchlimmes Urtheil gefaͤllet 
haben. Wenn fle demnach auch glauben, daß die 
Bosheit meines Willens die Erkenneniß meines 
Verſtandes habe überwiegen koͤnnen: ſo werden 
ſie mir doch die Einfalt nicht zutrauen, daß ich 
mich an den Herrn 3 Sievers würde ger 
waget haben. 

Dieſer geſchickte Kopf hat ſchon gewieſen, daß 
er ein Meiſter in der ſeinen Satyre ſey. Ich 
will ſeines ſatyriſchen Patrioten nicht erwehnen, 
obgleich dieſe Blaͤtter alles, was Nom, Griechen 
land, und alle andere Laͤnder in dieſer Schreibart 


Gutes aufzuweiſen haben, weit übertreſſen. Nur 


bitte ich meine Leſer, ſich der vortrefflichen Ge⸗ 
‘ Liscon'd Schr. . Od. N 
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daͤchtnißmünzen zu erinnern, die der Herr Magi 


ſter Sievers, wiewohl nur in Idea, und mit dem 


Stempel feines Verſtandes, auf den Schwärmer 

Gerhard gepraͤget hat. on 
Man kann mit Wahrheit ſagen, daß der 1 8 

Magiſter Sievers in dieſer kleinen Schrift ſich 


ſelbſt übertrofien habe. Der ſchaͤbigte Bul⸗ 


tenbeiſſer, auf welchem er den Magiſter Ger, 
hard, zum Troſt aller Rechtglaͤubigen, einhertra⸗ 
ben laͤſſet, hat mir vornehmlich wohl geſallen; 
und ich kann mich, fo oft ich daran gedenke, wel⸗ 
ches ich dann, zu Anfeurung meines Eifers wider 
die Irtglaͤubigen, alle Wochen wenigſtens etliche 
mal thue, noch nicht enthalten, auszurufen: 


Facete, lepide, laute! nihil supra. 


Ich habe die Apophtegmata der Alten bey 


dem Plutarchus geleſen: auch deym Cicero, Mar 
crobius und andern viele boma dicta (bons mots) 
und ſcharffinnige Einfälle gefunden; aber der 
Bullen beiſſer, der ſchabigte Bullenbeiſ⸗ 
fer, übertrifit alles, was man in den Schriften 
der Alten und Neuern ſchöͤnes in dieſem Stucke 
antrifft. Durch dieſes Sinnbild hat der Herr 
Magiſter Sievers gewieſen, wie weit ſich die 


. 
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Kräfte des menſchlichen Wiges erſtrecken, und 
wüßte ich in dem gangen Alterthum nicht, daß 
mit ſelbigem einigermaßen in Vergleichung zu zie, 


ben fen, als die ſcharffiunigen Worte des r 
beym Terentius: . 


Fons ferox es, quia habes NE in delflias 79 


Weil ich weiß, daß es Leute giebt, welche 
meinen, der Herr Magiſter Sievers habe mit dies 
fen Gedaͤchtnißmünzen den armen Gerhard zu hart 
angegriffen: fo ergreife ich hier mit vielem Ver⸗ 
gnuͤgen die Gelegenheit, den Herrn Magiſter wis 
der ſolche unbeſonnene Richter zu vertheidigen, 
und fage ihnen ohne Scheu, daß fie einſallige 
Tröpfe, wo nicht gar heimliche Ketzer und Indif⸗ 
ferentiſten find. Denn entweder fie wiſſen nicht, 
daß gegen einen Feind alles erlaubt iſt: Hosti 
in hostem omnia licent; und daß man den Fein⸗ 

den der Kirchen auch, wenn man vuſt hat, fluchen 
Bann; oder fie halten auch den Schwermer Ger⸗ 
hard höher, als es ſich gebühret. und was hat 
dann endlich der Herr Magiſter Sievers dem Ger⸗ 
hard vor Grobheit bewieſen? Iſt es nicht höflich 


) Terent, in Eunuch, Act. III. Sc. 1. 
R 2 
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genug, daß er ihn auf den Bullenbeiſſer ge: 
ſetzt hat, und reiten laͤſſet ? Hätte er ihn doch 
eben ſo leicht auf allen vieren kriechen, und von 
dem Bullenbeiſſer weidlich konnen — 
zauſen laſſen. 

Ich ſchaͤme mich, in einer ſo klaren Sache 
mehr Worte zu verſchwenden. Ich kehre wieder 
zu meinem Zweck, und frage einen jeden Unpar⸗ 
teviſchen: Ob es wohl glaub lich fen, daß ich, da 
mir die ſpitzige Feder des Herrn Magiſter Sie⸗ 


vers mehr als zu wohl bekannt iſt, eine Satyre 


wider dieſen gelehrten Mann habe ſchreiben wol⸗ 
len? Da er den guten Gerhard, der ihm mein 
Tage nichts zuwider gethan hatte, in die Back⸗ 
pfanne gelegt hat, um den Teufel einen fetten 
Braten zuzutichten: fo wuͤrde das wenigſte, das 
ich haͤtte befürchten können, dieſes geweſen ſeyn, 
daß er mich in Stücken zerhackt, auf den Roſt ger 


leget, und dem Beelzebub als eine Carbonnade 


würde vorgeſetzet haben. 
Ein Mann, der mit denen, welchen er nicht 
gewogen iſt, fo ſcharf verfaͤhret, kann auch den 


Kühnſten abschrecken, ſich an ihm zu reiben? Ich 


bin von Natur furchtſam, und ſoll doch wider den 
Herrn Magiſter Sievers eine Satyre geſchrieben 
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haben. Dieſes, deucht mich, iM etwas, das nicht 
den geringiten Schein der Wahrheit bat, 

Aber was bemütze ich mich viel, durch aller, 
hand Gründe dieſen falſchen Verdacht von mir 
abzulehnen? Ubi rerum testimonia adsunt non 
opus est verbis. Meine Schrift liegt vor jeder⸗ 
manns Augen. Ich biete allen meinen unbilligen 
Richtern Trotz, mir das geringſte darinn zu zei, 
gen, welches zur Beſchimpfung des Herrn Magis 
ſter Sievers gereiche. Man leſe meine Vorrede, 
fo wird man meine wahre Abſicht erfahren. 

Mein Zweck iR, meinem Näcften mit mel⸗ 
nem Talent zu dienen, und dem Herrn Magiſter 
Sievers nachzuahmen. Wer kann mich des falls 
tadeln? Das Steges zeichen des Miltiades machte 
dem Themiſtocles unrubtige Naͤchte, und Caͤſar 
ſeufzete, als er zu Cadix das Vüldniß Alexanders 
des Grofien ſahe, und bedachte, daß er in einem 
Alter, da dieſer ſchon die halbe Welt bezwungen, 
noch nichts gethan bitte. Was iſt es dann Wun⸗ 
der, daß ich, der ich unſtreitig aͤlter bin, als der 
Herr Magiſter Sievers, zu einer gleichen Nach⸗ 
eiferung angefeuret worden, da ich dieſen vors 
trefflichen Mann an den Scken aller Buchladen 


min Efligie hängen geſehen ? Ich habe mich dems 
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nach unterwunden, feinen’ Bußftapfeigu folgen, 
und durch allerhand nuͤtztiche Schriften mich in 
den Stand zu ſetzen, daß ich mich auch einmal 


mit Ehren in Kupfer ſtechen laſen ut neben \ 


ihm haͤngen könnte. 

Dieſe Begierde, dem Herrn Magiſter Sievers 
nachzuahmen, und demſelben, fo viel möglich, 
gleich zu werden, iſt einzig und allein hinläͤng / 
lich, mich bey allen, welche die Billigkeit lieben, 


auſſer Verdacht zu ſetzen. Man ahmet gewiß eis * 


nem nach, den man nicht für vortrefflich hält; 


und was einer für vortrefflich haͤlt, das wird er | 


nimmer laͤcherlich zu machen ſuchen. Woher koͤmmt 
es dann, daß nme 
tung beymiſſet? 17 

Ich ſollte nicht meinen, 106 es daher rühre, 
weil ich meine Schrift unter einem falſchen Na⸗ 
men herausgegeben habe. Ich habe darinn viele 
vortreffliche Männer zu Vorgängern ; und kluge 
Leute pflegen eine Schrift nach ihrem Inhalte, 
und nicht nach dem vorgeſetzten Namen zu beur⸗ 
theilen. Damit ich aber meinen Uebelwollenden 
das Maaß voll mache, will ich ihnen, aus Hof 


lichkeit, auch die Urſachen von dieſem meinen Ver 


fabren kürzlich melden. Die Anmerkungen über 
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die Geschichte von der Jerſtöhrung der Stadt Je⸗ 
rufalem find meine erfle Schrift. Eine Behut⸗ 
ſamkeit, die allen angehenden Scribenten nardr 
lich if, bewog mich demnach, meinen wahren 
Namen zu verſchweigen; um mit deſto mehrerer 
Sicherheit, und weniger Gefahr zu vernehmen, 
was kluge Leute von meiner Arbeit urtheiten würs 
den. Man hat meine Schrift geleſen: Man hat 
fie beurthetlet, und die Urthetle find fo aus gefal⸗ 
len, daß ich weiter keine Urſache habe, mich zu 
verbergen, ja fa gezwungen bin, mich kund zu 
geben. Denn da man einestheils meine Schrift 
getobet, und einbällig geſaget bat, daß ich dem 
Herrn Magiſter Sievers glücklich nachgeahmet 
habe: fo kann ich, ohne Gefahr einiger Schande, 
ſagen, wer ich bin. Indem man aber andern⸗ 
theils mir Schuld giebt, daß ich den Herrn Mas 
giſter Sievers durch meine Nachahmung beſchim⸗ 
pfen wollen: fo bin ich genöhtiget, mich zu mel⸗ 
den, und dieſer Beſchuldigung zu widerſprechen. 
Ich finde in dieſem Verfahren nichts, als Un⸗ 
ſchuld. Nachdem ich alſo auch dieſen Stein des 
Anſtoſſes ans dem Wege geraͤumet, und gewieſen 
habe, daß ich nicht gefährlicher Weiſe einen fal⸗ 
ſchen Namen angenommen: ſo fahre ich weiter 
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fort, und frage diejenigen, die, ungeachtet ich in 
der Vorrede meiner Schrift meine Abſicht aufrich⸗ 
tig und deutlich entdecket habe, mir dennoch den 
ſtrafbaren Vorſatz beylegen, daß ich den Herrn 
Magiſter Sievers habe laͤcherlich machen wollen, 
was fie auf ſolche Gedanken gebracht hat? Glau⸗ 
ben ſie etwan meinen Worten nicht? Ich ſollte 
es faſt denken. Aber was bewegt fie denn zu 
dieſem Mißtrauen? Bin ich denn für einen Luͤg⸗ 
ner bekannt? Können meine Leſer klagen, daß ich 
fie ſchon eber betrogen babe ? Ich glaube es 
nicht: Denn ich habe ja ſonſt noch niemalen et⸗ 
was drucken laſſen. Ich kann alſo nicht ergrüns 
den, warum man fo unglaubig if: Will man 
dem unbilligen Verdacht, den man wider mich 
hat, einigen Schein geben: fo muß man entwe⸗ 
der voraus ſetzen, daß ich des Herrn Magiſter 
Sievers Feind bin, und daß folglich eine ſo groſſe 
Hochachtung gegen denſelben, als ich vorgebe, 
nicht von mir zu vermuhten fen; oder man muß 
auch weiſen, daß in meiner Schrift Dinge enthal⸗ 
ten find, die mit der vorgegebenen Abficht derſel⸗ 
ben ſtreiten. Beydes aber iſt unerweislich. Ich 
babe die Zeit meines Lebens mit dem Herrn Mar 


giſter Sievers keinen Streit gehabt; und daß ich 
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in meiner Schriſt meinen vorgegebenen Abnchten 
follte entgegen gehandelt haben, das lauft wider 
den Augenſchein. 

Ich babe dem Hertn Magister Sievers nach 
ahmen wollen; und alle Welt ſaget, ich habe es 
gluͤckluch gethan. Ich bezeuge eine Hochachtung 
gegen den Herrn Magiſter Stevers; und darum 
iſt meine ganze Schriſt voll von feinem kobe. Ich 
bewundere darinn feine Verdienſte. Ich rette ſei⸗ 
ne Ehre wider diejenigen, die feiner ſpotten. Wer 
dieſes nicht ſiehet, der muß blind ſeyn. 

Warum aber will man dann meinen Worten 
nicht trauen? Warum ſpricht man, ich ſuche den 
Herrn Magiſter Sievers zu beſchimpfen 1 Es iR 
dieſe Einbildung fo laͤcherlich und fo ofienbar its 
rig, daß ich mich far entſehe, dieſelbe weitläͤuftig 
zu widerlegen, und von Herzen bedaure, daß ſo 
viele weiſe und ehrwürdige Männer derſelben 
Pag gegeben haben. Sie ſtreitet augenſcheinlich 
wider den erſten Grundſatz aller menſchiichen Er⸗ 
kenntniß, nach welchem das, was einen Wider⸗ 
ſpruch in ſich faſſet, nicht wahr ſeyn kann. Ich 
wüßte nicht, was einander mehr entgegen ſeyn 
könnte, als Lob und Beſchimpfung. Jenes if eine 
Bewunderung und Ausbreitung der Vollkommen⸗ 
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beit unſers Naͤchſten; dieſe iſt eine Aufdeckung 
feiner Mängel. So wenig nun Vollkommenheit 
und Mangel bey einander ſtehen koͤnnen: ſo we⸗ 
nig iſt es wahrſcheinlich, daß ein Menſch, der ei⸗ 
nes andern Vollkommenheiten bewundernd aus⸗ 
breitet, die Abſicht haben ſollte, eben durch dieſe 
Ausbreitung deſſen Maͤngel aufzudecken. 

Ich ſehe vorher, daß viele, die nicht gerne 
ohne Urſache gelacht haben wollen, dieſen meinen 
unumftößlichen Beweis, weil er ihrem Vergnügen 
entgegen iſt, anfechten werden. Sie werden ſa⸗ 
gen: es ſey bekannt, daß man durch ein verſtell⸗ 


tes Lob einen aufs allerempfindlichſte beſchimpfen 


koͤnne; und ſey dieſes eben das ſchlimmſte an meis 
ner Schrift, daß ich mich geſtellet hätte, als ſuche 
ich den Herrn Magiſter Sievers zu loben, da 
doch in der That meine Abſicht ſey, ihn durch 
meine Lobeserhebungen lächerlich zu machen. Die 


ſes iſt ihre einzige Ausflucht. Darauf beſtehen 


fie, und haben dadurch manches gutes Gemuͤht 
auf ihre Seite gebracht. Ich erſchrecke aber vor 
dieſem Einwürfe gar nicht, wie groß fie ſich auch 
damit wiſſen; ſondern antworte darauf mit der 
Freymuͤhtigkeit, die ein gutes Gewiſſen giebet, in 
aller Kuͤrze folgendes: 1) Daß es ein ſehr lah⸗ 
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mer Schluß in, wenn ma daher, daf etwas ge⸗ 
ſcheben kann, folgern will, es fen wirklich geſche⸗ 
ben: A poste ad esse non valer consequentiaj 
und daß es 2) eine groſſe Verwegenheit fen, 
wenn man ſich zu einem Herzenskündiger aufs 
wirft, und ſich von den innerſten Gedanken feines 
Naͤchſten zu urtheilen unterfaͤngt. 

Dieſes kann zur Abfertigung derer, die mir 
dieſen Einwurf machen, genug ſeyn. Ich bleibe 
daben, daß ich, wie es der Augenſchein giebt, den 
Herrn Magiſter Sievers nicht geſchimpfet, ſon⸗ 
dern gelobet habe. Ich verlange mit Recht, daß 
man glaube, daß dieſes im Ernſt von mir geſche⸗ 
hen ſey, und daß man meine Worte verſtehe, wie 

ſte lauten. Wer diefe Forderung für unbillig halt, 
der giebt gar zu deutlich zu erkennen, daß er ſelbſt 
die Billigkeit nicht liebe, und verdienet nicht, daß 
man ſich weiter Mühe gebe, ihn zu beſſern Ge; 
danken zu bringen. Ich werde mich auch wenig 
bekuͤmmern, ob diejenigen, die bishero von mei⸗ 
nen Abſichten fo ungleich geurtheilet haben, nach 
dieſem von ihrer ungegruͤndeten Meinung abſte⸗ 
hen werden, oder nicht. Ich habe meine Uns 
ſchuld gruͤndlich dargethan, und werde zuftieden 
ſeyn, wenn nur der Herr Magiſter Sievers feinen 
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wider mich gefaßten Zorn fahren laͤßet· um dies 
ſes von ihm zu erhalten, nehme ich mir die Frey⸗ 
beit ihn allhier insbefondere anzureden. 

Ich bitte ihn demnach, zu erwegen, daß ich 
in meiner ganzen Schrift nichts gethan habe, als 
daß ich ihn, nach Verdienſt, gelobet. Meine 
Worte ſind ſo klar, daß er dieſes ſelbſt nicht wird 


leugnen koͤnnen. Er weiß, daß man, ohne drin⸗ 


gende Noht, von den klaren Worten eines Scri⸗ 
benten nicht abweichen muͤſſe. Dieſe Regel iſt 
gruͤndlich, daß auch unſere Gottesgelehrten dies 
ſelbe in Erklaͤrung heiliger Schrift zum Grunde 
legen. Der Herr Magiſter Sievers weiß dieſes 
ſo gut, als jemand in der Welt. Warum weicht 
er dann von meinen klaren Worten ab? Warum 
ſucht er, mit Verwerfung TE ER 
ſtandes, einen geheimen Sinn? 

Ich denke nicht, daß er lagen werde, es fo 
eine dringende Noht vorhanden, die ihn zwinge, 
dieſes zu thun. Denn dieſe Antwort würde ihm 


gar nicht rühmlich ſeyn. Die einzige Urſache, 
warum man eine Schrift, in welcher jemand ge⸗ 


lobet wird, fuͤr ſatyriſch Hält, iſt, wenn derjenige, 
der gelobet wird, von den guten Eigenſchaften, 
wesfalls man ihn lobet, nichts, oder wohl gar 


1 — 


t 269 J 
das Gegentbell an ſich bat. Wenn ich demnach 
8 E. den Herrn Profeſſor Philippi in Halle als 
einen aroflen Redner und Pocten, und den Pro, 
feſſor Girard wegen feiner Keuſchheit gelobet hatte: 
fo würde man mir nicht Unrecht thun, wenn man 
ſagte, ich habe ſpotten wollen. Aber da ich an 
dem Herrn Magiſter Sievers nichts, als ſolche 
Tugenden, lobe, die er alle in einem hohen Gra- 
de befiger: fo Hätte ich vermuhtet, man würde 
eher ſagen, mein Lob fen für feine Verdienſte noch 
zu geringe, als mich für einen Spötter halten. 
Gewiß diejenigen, welche dieſes thun, müͤſſen des 
Herrn Magiſter Sievers Freunde nicht ſeyn. So 
nachtheilig ihr Urtheil mir ir, fo ſchimpflich if es 
dem Herrn Magiſter. Denn der Satz, den fie 
zum Grunde deſſelben legen, muß nohtwendig dier 
ſer ſeyn: Daß es unglaublich ſey, daß einer den 
Herrn Magiſter Sievers im Ernſt loben konne, 
weil er nichts lobenswuͤrdiges an ſich habe. Ich 
gebe dem Herrn Magiſter zu bedenken, ob fein 
aͤrgſter Feind wohl was ſchlimmers von ihm far 
gen koͤnne d Er mag ſelber urtheilen, ob er Ur: 
ſache habe, auf mich, der ich ihn lobe, zu zuͤrnenz 
oder auf diejenigen, welche ſagen, das Lob, das 
ich ihm beplege, komme ihm nicht zu. Mich 
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deucht, es iſt offenbar, daß nicht ich, fondern dieſe 
letzten, ihn beſchimpfen. Ich kann mich dahero 
nicht genug wundern, wie der Herr Magiſter Si⸗ 
vers dieſen Leuten Beyfall geben, und ſich einbil, 
den koͤnnen, ich ſpotte ſeiner. Ihm, als einem 
Weltweiſen, der es unſtreitig in der Erkenntniß 
fein ſelbſt hoch gebracht hat, muß die Gröͤſſe feir 
ner Verdienſte am beſten bekannt ſeyn. Wie kann 
er alſo glauben, daß man feiner ſpotte, wenn man 
ibn lobe? Durch einen ſolchen Verdacht beleidi 

get er ſich ſelbſt. nt 

Ich habe Urſache zu vermuhten, daß der Herr 
Magiſter Sievers, nach der ihm beywohnenden 
Scharfſinnigkett, die Wahrheit deſſen, was ich hier 
ſchreibe, einigermaßen erkenne. Denn ob man 
mir gleich anfangs geſagt hat, er ſey ſo ſehr auf 
den X. X. Z. erbittert, daß er gegen ihn ſchrei⸗ 
ben wolle: ſo iſt dieſes doch noch zur Zeit nicht 
geschehen. Ich glaube, er hat begrifien, daß er 
es nicht mit Ehren thun konne. Einen Menſchen 
widerlegen, der uns lobet, heißt ſich ſelbſt ſchelten. 
Ich habe geſagt, der Herr Magiſter Sievers ſey 
ein vortrefſlicher Mann, ein wackerer Mann; er 
ſey ſcharfſinnig; feine Anmerkungen über die Par 
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lien würden gelobt u. . w. Was hatte er mit 
Vernunft dawider ſagen können, wo er nicht, zu 
feinem ſchlechten Ruhm, hatte behaupten wollen, 
er fen nichts weniger als ein vortrefflicher, wache, 
rer und ſcharffinniger Mann, und feine Anmer⸗ 
tungen würden von jedermann getadelt t Ueber, 
dem ſind meine Anmerkungen über die Geſchichte 
von der Zerſtöhrung der Stadt Jeruſalem an fi 
fo beſchaſſen, daß er fie uberhaupt nicht für laͤp⸗ 
piſch ausgeben konnen, ohne feine eigene Arbeit 
zu ſchimpfen, weil fie derielben in allem ahnlich; 
und die darinn von mir vorgetragenen Wahrhei⸗ 
ten inſonderheit zu widerlegen, iſt ebenfalls un 
moglich. Ich möchte den ſehen, der mir leugnen 
wollte, daß alle Menſchen von Weibern gebohren 
werden; daß oft auf Niederſaͤchſich vaken heißt; 
daß die Jahreszeiten vor dieſem eben fo auf ein⸗ 
ander geſolget, als itzo, u. ſ. w. Dieſes ſind 
Wahrheiten, die eben fo unſtreitig find, als dieje⸗ 
nigen, welche wir in den Anmerkungen des Herrn 
Magiſters leſen, wenn er 3. E. behauptet, daß die 
Juͤden bey Nacht Licht angezündet haben, um im 
Dunkeln deſto beſſer zu ſehen; daß ein Füllen 
auf Niederſaͤchſſſch Va len, und n 
Tweſecke heißt, u. ſ. w. Ne 
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Es hat demnach der Herr Magiſter Sievers 
ſehr wohl gethan, daß er nicht wider mich ger 
ſchrieben. Leute, die ſo ſchreiben, als wir, die 
find unwiderleglich. Und ich ſchaͤme mich nicht, 
zu bekennen, daß ich dieſe Art der Paſſaui⸗ 
ſchen Kunſt von dem Herrn Magiſter gelernet 
habe. Ich danke ihm dafür, daß er mir durch 
fein Beyſpiel zur Erkenntniß dieſes bisher ver 
borgenen Geheimniſſes Anleitung geben wollen. 
Ich wuͤrde ihm aber noch mehr verbunden ſeyn, 
wenn er belieben wollte, alle die widrigen Ge⸗ 
danken, die er von mir hat, fahren zu laſſen. 
Er kann verſichert ſeyn, daß ich es redlich mit 
ihm meine, und daß diejenigen, welche vorgeben, 
ich habe den Herrn Magiſter lacherluch machen 
wollen, etwas ſagen, daß ihm ſchimpflich iſt. 

Ich habe dieſes ſo deutlich dargethan, daß ich 
hoffe, der Herr Magiſter werde endlich anders 
Sinnes werden, und nicht mehr wider mich, fon, 
dern wider diejenigen, eifern, die et verdienen. 
Sollte er aber, über Vermuhten, noch den Scru— 
pel daben haben, daß es doch gleichwohl nicht 
glaublich ſey, daß die ganze Stadt fo einmuͤhtig⸗ 
lich fagen würde, meine Schrift ſey eine Gaiyre, 
wenn es nicht wahr wäre: fo bitte ich ihn, zu 

er; 
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etwegen, daß die Menge der rrenden einen fal, 
ſchen Saß nicht wahr mache. Multiiudo orran- 
tum non parit errori patrooinium, Und über 
dem babe ich die Ehre, ihm zu ſagen, daß es noch 
in Lübe fo unparteyiſche Oemühter giebt, die 
der falſchen Einbildung, welche der größte Haufe 
von meiner Schrift hat, widerſprechen. 

Ich batte neulich bey dem Vogelſchteſſen der 
Kloſterkinder die Ehte, eine verſtaͤndige Matrone 
aue St. Annen Kloſter zu ſprechen, die ſagte 
mir: Sie haͤnnen in ihrem Kloſter die Schrift des 
X. X. Z. etlichemal mit Bedacht durchgeleſen z 
aber niemand von ihnen hätte finden können, daß 
der Herr Magiſter Sievers darinn geſchimpfet 
ſey. Sie könnte ſich alſo nicht genug wundern, 
wie der Herr Magiſter Sievers dieſe Schrift fo 
uͤbel aufnehmen können, und glaube ganz gewiß, 
es müßten böfe Leute darunter ſtecken, die dem 
Herrn Magiſter Sievers das wohlverdiente Lob, 
welches der X. X. Z. ihm beygeleget habe, nicht 
goͤnneten. RM 1 ö 

Ich kann nicht leugnen, daß diefes gegruͤnde⸗ 
te Urtheil eines fo andachtigen, wiewohl verach⸗ 
teten, Haͤuſteins mich inniglich erquicket hat. Ich 
ſcheue mich nicht, daſſelbe allen falſchen Deutuns 

eiscod's Schr. 2. TE. S 


[ 274) 
gen, die andere von meiner Schrift gemacht das 
ben, entgegen zu ſetzen, und bitte den geneigten 
Leſer, daſſelbe nicht aus der Acht zu laſſen. Man 
darf nicht meinen, die Leute in St. Annen Klo⸗ 
ſter hatten die verborgene Abſicht meiner Schrift, 
wegen ihrer Einfalt, nicht einſehen können. Wer 
ſo denkt, der kennet dieſe Leute nicht. Seit dem 
der Herr Magiſter Sievers ihnen das Evangelium 
geprediget hat, weichen ſie an Wiſſenſchaft in der 
Theologie und Kirchenhiſtorie, und an Geſchick⸗ 
lichkeit, von einem Buche zu urtheilen, dem Ge⸗ 
lehrteſten nicht. Dieſer gelehrte Mann läßt ſich 
die Mühe nicht verdrieſſen, dieſe ehrbare Ver⸗ 
ſammlung in das Innerſte der Theologie zu fuͤh⸗ 
ren. Er ertheilet ihr Nachricht von allerhand al⸗ 
ten und neuen theologiſchen Buͤchern; er unters 
richtet fie in den neuern Religtonsſtreitigkeiten, 
und laͤſſet ſogar die alten Ketzer, welches in dieſen 
indifferentiſtiſchen und laulichten Zeiten was rares 
iſt, nicht in der Erde ruhen. 

Der Saame, den er ausſtreuet, salt auf ein 
gutes Land. Man redet nunmehre in St. Annen 
Kloſter nicht mehr von Kleinigkeiten und gemei⸗ 
nen Dingen. Man ſpricht von Gnoſticis, Valen⸗ 
tinianern, Manichdern, Marcioniten, Donauſten, 
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Novatlanern, Gabellianern, Photintanern, Urrie 
nern, Neſtortanern, von den ıribus Capirulis, 
von Theodorus Mopsveſtenus, von Aphtardoceten, 
Patripaßianern, Monotbeliten, Eutichtanern, Priſ⸗ 
eillianiften, Roſenkreuzern, MWiedertdufern, Quad 
kern, und, mit einem Worte, von allen alten und 
neuen Kegern, Man ſtellt ſich vor, wie artig es 
wohl gelaſſen habe, als Simon der Zauberer den 
Hals gebrochen, und eine alte Badfube dem Ce⸗ 
rinchus über den Kopf eingefallen fen, und alfo 
die Kirche von diefem Buben befrenet habe. Man 
ſchilt den Grorius, eifert wider Chomaflus, flucht 
Gerhard und Dippeln, und laßt keinem Gchmärs 
mer für einen Heller Ehre. So groß iſt die Ein, 
ſicht und der Eifer dieſer andaͤchtigen Perſonen: 
und das iR kein Wunder; denn der Herr Magi ⸗ 
ſter Sievers predigt gewaltig. 
Die Frau, mit welcher ich redete, verſicherte 

mich, daß fie ofters, wann fie aus des Herrn Mas 
giſter Sievers Predigten kaͤme, wider Dippeln ins 
ſonderheit ſo erbittert wäre, daß fie oft wuͤnſche, 
den Buben vor ſich zu haben, um ihm die Augen 
aus zukratzen. Sie ſagte mir ferner, daß derglei⸗ 
chen Gemuͤhtsbewegungen in den Zuhörern des 
Herrn Magiſter Sievers nichts ſeltenes wären. 

S 2 
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Sehen ſie wohl, mein Herr, ſprach fie, den Mann 
mit dem blauen Auge ? Und indem ſie dieſes 
ſagte, wieſe fie mir einen wohlgekleideten Bürger, 
der unter dem Haufen ſtand. Dieſer Mann, fuhr 
ſie fort, hat eine Frau, die des Herrn Magiſter 
Sievers Predigten, die er zu St. Annen halt, 
fleißig beſuchet, und aus ſelbigen einen ſo groſſen 
Haß gegen die Ketzer, inſonderheit gegen Dippeln, 
geſchöpfet, daß ſie, wo ſie gehet und ſtehet, auf 
ihn flucht. Weil ſie nun beſtaͤndig mit ſo chriſtli⸗ 
chen Gedanken umgehet: ſo muß es ihr neulich 
im Traume vorkommen, als zanke fie ſich mit 
Dippeln; fle fängt alſo im Schlafe mit greflicher 
Stimme an zu ſchreyen: O du ſchaͤdlicher 
Unflat der höltiſchen Schmeißfliegen! 
ſchlaͤgt um ſich, und trifft ihren Mann auf das 
rechte Auge, daß es ihm braun und blau Ave 
den ift, 

Ich gebe einem jeden zu ee . 
die das Glück haben, des Unterrichts eines Man⸗ 
nes zu genieſſen, deſſen Predigten ſo erſtaunende 
Dinge wirken, und die in ihrem Glauben ſo wohl 
gegruͤndet, und von den Rechten der Glaͤubigen 
widet die Ketzer fo wohl unterrichtet find, nicht 
Fahigkeit genug befigen, von einer fo ſchlechten 
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Schrift, als die meinige if, zu urthellen 7 und 
ob ich alſo nicht Urſache habe, mich auf fie zu bez 
rufen ? Der Here Maqiſter Sievers kaun das 
Urcheil der frommen und ſcharffinnigen Matronen 
aus St. Annen Kloſter um fo viel weniger vers 
werfen, weil er zuerſt feine Zuflucht zu dieſen ans 
daͤchtigen Perſonen genommen, und ihnen ſeine 
Noht geklaget hat. Er muß alſo ihnen eine Fa, 
higkeit zutrauen, von der Beleidigung, die ich 
ihm, feiner Meinung nach, zugefüget habe, gu _ 
urtheilen. 

Ich ſage nicht, daß er hieran übel gethan 
phat; aber ich möchte wunſchen, daß er feine Klar 
ge in St. Annen Kloſter mit einer gröfferen Ger 
laſſenheit, als vielleicht geſchehen ſeyn mag, an⸗ 
gebracht haͤtte. Ich mache dieſe Sache ungerne 
wieder rege, und wollte was darum geben, daß 
es in meiner Macht ſtuͤnde, den Fehler, den der 
Herr Magiſter Sievers in dieſem Stucke began⸗ 
gen hat, gaͤnzlich aus dem Gedaͤchtniſſe der Men⸗ 
ſchen zu reiſſen. Ich ſchreibe mit Verdruß davon. 
Quam vellem nescire literas! Aber ich kaun 
unmöglich das verhehlen, was coram lacie Ec- 
elesiae und in einer groſſen Verſammlung geſche⸗ 
ben iR; und die chriſtliche ſowohl, als die beſon⸗ 
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dere Liebe, womit ich dem Herrn Magiſter zuge, 
than bin, treibt mich an, ihm mit aller Ehrerbier 
tung, die ich ihm ſchuldig bin, zu ſagen, daß er 
ſehr übel gethan habe, zu St. Annen, auf öffent 
ucher Canzel, mich, den Drucker meiner Schrift, 
den Verkäufer derſelben, und alle, die fie geleſen, 
zu verfluchen, und in den Abgrund der Hoͤlle zu 


verdammen. Wenn ich Luft zu ſpotten hätte: fo 


konnte ich wahrlich keine beſſere Gelegenheit, als 
dieſe, wuͤnſchen. Ich konnte feine Klugheit loben, 
daß er feinen Eifer wider mich an einem Orte 
ausgeschüttet, wohin ich niemalen komme, nnd 
woſelbſt ich ihm, wenn ich gleich zugegen gewe⸗ 
fen wäre, doch nicht antworten dürfen. Ich koͤnn⸗ 
te ſagen: Er babe verfuchen wollen, ob ihm das 
Anathema Maharam Motha leichter auszu⸗ 
ſprechen fen, als die hebtaͤiſche Ueberſchrift des 
Kreuzes Christi. Ich konnte ſprechen: Er habe 
durch ſein Fluchen gewieſen, daß er ein guter 
Hacke werden würde, und aus keiner andern Ur⸗ 
ſache wider den X. X. Z. einige Lufiſtreiche ger 
than, als um zu ſehen, ob er eben ſo geſchickt ſey, 
den Hammer des Geſetzes gegen die Suͤnder zu 
gebrauchen, als das Schwerdt des Geiſtes wider 
die Ketzer zu führen. Ich konnte allerhand laͤ⸗ 
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cherliche Ungluͤcksſaͤlle erzehlen, die mir begegnet, 
feit der Zeit ich unter feinem Fluche gestanden; 
und wenn ich der Mann ware, wofür er mich 
haͤlt, fo thaͤte ich es. Allein ich bin ein Feind 
von ſolchen Thorheiten, und will mir die Frey⸗ 
heit nehmen, dem Herrn Magifter feine Ueber 
eilung im Ernſte vorzuſtellen. Ich werde die⸗ 
ſes, obgleich der Schimpf, den er mir angethan 
hat, weit groͤſſer iſt, als die Schmach, die er, ſei⸗ 
ner Meinung nach, von mir erlitten hat, ſeyn 
würde, und wenn er ſich gleich in feiner Meis 
nung nicht betröge, mit der Sanftmuht und Ber 
ſcheidenheit thun, daß er zugleich aus meinen ges 
gruͤndeten Vorſtellungen Nutzen ſchoͤpſen, und ſich 
aus meinem Exempel, wo es ihm beliebt, wird 
erbauen koͤnnen. 
| Ich bitte ihm demnach, zu bedenken: Ob er 

nicht, als ein Chriſt, zur Geduld in allem Leiden, 
und, als ein Geiſtlicher, andern mit einem guten 
Exempel vorzuleuchten, verbunden ſey? Er weiß, 
daß man auch ſeine Feinde lieben, und die, welche 
uns fluchen, ſegnen muͤſſe, und feine Zuhörer 
wußten es auch. Wie meinet er dann wohl, daß 
fie ſich über feine Heftigkeit und über fein unarti⸗ 

ges fluchen geärgert haben? 
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ne - ne animis coelestibns iraef 

Haben fe unftreitig, wie webt nur auf deutſch, 
gedacht: Ja fie würden ſich darüber geaͤrgert 
haben, und wenn auch die Beleidigung, die 
ihn fo ſehr auffer ſich geſetzet hat, noch groͤſſer 
ware, als er ſie ſich, wie wohl ohne allen Grund 
Wir wollen den Fall ſetzen, ich hätte die Boss 
heit gebabt, zu ſchreiben: „Der Herr Magiſter 
Sievers, der fi vor groſſer Begierde, berühmt 
zu seyn, nicht zu laſſen weiß, a 
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bat die Paßion mit Anmerkungen herausgegeben. 
Dieſe Anmerkungen find im hoͤchſten Grade albern. 
Um dieſes recht lebhaft vorzuſtellen, will ich die 
Hiforte von der Zerſtöhrung der Stadt Jeruſalem 
mit eben fo laͤppiſchen Anmerkungen erläutern, 
und zugleich dem Herrn Magiſter Stevers wohl, 
meinentlich gerahten haben, ſich hinfuͤhro des 
Buͤcherſchreibens zu enthalten, und ſich erſt in 
den Wiſſenſchaften, die einem Menſchen der ſich 


) Borat. Lib. M. Ep. I. 


(a) 
mie Ehren in der gelehrten Welt ſehen laſfen 
will, nöheig And, noch einige Jahre umzuſchen,“ 


u. . w. 


Wir wollen, fage ich, den Fall ſetzen, ich hat 
te fo geſchrieben: fo würde doch der Herr Mas 
giſter Sievers, wie plump auch das Compliment 
geweſen waͤre, und wie ſehr ich auch der Wahr- 
heit ſowohl, als dem Herrn Magtſter dadurch zu 
nahe getreten hätte, nicht chriſtuich gehandelt har 
ben, wenn er mich desfalls auf der Canzel hatte 
verſluchen wollen. Es wären dieſes kleine Handel 
zwiſchen uns beyden geweſen, um welche ſich kein 
Menſch in der Welt, am wenigſten die Leute im 
St. Annen Kloſter, zu bekuͤmmern gehabt haͤtten, 
und die gar nicht auf die Canzel gehören. Ja es 
würde dem Herrn Magiſter gar nicht erlaubt ger - 
weſen ſeyn, einen ſo heiligen Ort mit ſolchen 
Kleinigkeiten zu entweihen, und wenn er gleich 
ſchon ein berufener und verordneter Diener des 
Worts waͤre. Auch ein ordentlicher Prediger iſt 
nicht befugt, feine eigenen Handel auf die Canzel 
zu bringen. Thut er es, ſo klopft man ihm in 
allen wohl eingerichteten Staaten auf die Finger. 
Was meint alſo der Herr Magiſter Sievers wohl, 
daz er vor einen Verweis würde zu gewarten ger 
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Habt Haben, wenn diejenigen, weiche ihm denſel 
ben zu geben berechtiget ſind, ſeinen Fehler nicht 
guͤtig uͤberſehen haͤtten; theils weil er denſelben 
zu einer Zeit begangen hat, da er nicht bey ſich 
ſelbm war: Ira furor brevis est; theils weil e 
wußten, daß man einen Betruͤbten nicht noch mehr 
betruͤben müßte !? Ich habe mich nicht entbrechen 
koͤnnen, durch dieſe ehrerbietige und glimpfliche 
Vorſtellung dem Herrn Magifter Sievers zu zei⸗ 
gen, wie fehr er fi vergangen hat. Er kann 
glauben, daß es mir in der That ſauer angekom⸗ 
men iſt, einen Mann, der ſo viel Gutes an ſich 
hat, und den ich, feiner Vortreſflichkeit wegen, fo 
hoch ſchaͤge, einer Uebereilung zu beſchuldigen. 
Ich befürchte jo wenig, daß er die Erinnerung, 
die ich ihm aus gutem Herzen gebe, übel aufneh 
men werde; daß ich vielmehr mir die Hoffnung 
mache, es werde die Freymühtigkeſt, mit welcher 
ich ihn beſtrafe, ihm den ungegruͤndeten Verdacht, 
als ob ich ihm durch ein haͤmiſches und gezwun⸗ 
genes Lob zu ſchaden geſuchet haͤtte, gänzlich ber 
nehmen. Die Aufrichtigkeit, die ich hier beweiſe, 
iſt fo groß, daß fie mich hoſſentlich nicht nur in 
dem Gemühte des Herrn Magiſter Sievers recht; 
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fertigen, fondern auch andere bewegen wird, von 
meinen Abſichten milder zu urıbeilen. 

Die gewiſſe Rechnung, die ich mir darauf 
mache, macht mich fo kͤhne, daß ich meinen Nas 
men, nach welchem ſo viel Fragens geweſen iſt, 
und den der Herr Magiſter Sievers inſonderheit 
fo ſehnlich zu willen verlanget hat, ungeſcheunt 
nenne; doch nur auf eine Art, daß es den meiſten 
ſchwer fallen wird, ihn zu errahten. Man ſage 
nicht, daß ich daran ungeſchickt handele. Man 
würde dazu berechtiger ſeyn, wenn ich mit jemand 
anders, als mit dem Herrn Magiſter Sievers, zu 
thun haͤtte. Einem Manne, der ſeinen Talmud 
fo fertig als feinen Abendſegen, leſet, entdecke 
ich mich deutlich genug: der wird einen deutſchen 
Namen leicht ohne Puncte leſen können. Der 
Herr Magiſter Sievers ſichet alſo ohne Mühe, 
wer ich bin, und wie ich heiſſe. Ich weiß wohl, 
der Herr Magiſter Sievers hat ſich verlauten laſ⸗ 
fen, er wolle, wenn er nur wüßte, wer ich wäre, 
mich dergeſtalt abwuͤrzen, daß ich bereuen ſollte, 
mit ihm angebunden zu haben: Aber dieſe Dro⸗ 
hung macht mir keinen Kummer. Ich habe die 
Unſchuld meiner Abſichten ſo deutlich dargethan, 
daß ich von der Billigkeit des Herrn Magiſters 
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hoffen kann, er werde mich wieder zu Gnaden ans 
nehmen, und feinen Eifer wider diejenigen keh⸗ 
ren, deren unbeſonnenes Urtheil von meiner 
Schrift ihn anfangs wider mich in Harniſch geja⸗ 
get. Wir ſind Freunde. eee 
dissidium volunt. 

Sollte ich mich aber in meiner Hoffnung bes 
trogen ſehen: ſo werde ich zwar nicht wieder auf 
die verzweifelten Gedanken verfallen, ein Medicus 
zu werden; denn ich hoſſe, daß meine Unſchuld 
wenigſtens meinen Goͤnnern in die Augen leuch⸗ 
ten wirdz doch will ich es auf den Fall hiemit 
verredet haben, jemalen wieder etwas drucken zu 
laſſen. Ich müßte nicht klug ſeyn, wenn ich mich 
ferner in Gefahr ſetzen wollte, von jedermann 
aufs unbarmherzigſte gerichtet zu werden. Ich 
merke wohl, daß es mit ſolchen Leuten, als der 
Herr Magiſter Sievers und ich, nicht anders ber 
ſchaſſen iſt, als mit den Invaliden. Die thun 
noch gute Dienſte in Feſtungen; aber ins Feld 
kommen fie nicht. Uns läßt es wahrlich auch nicht 
beſſer, als wenn wir bis am Gürtel wenigſtens, 
bedeckt ſtehen. Hinter einer Bruſtwehr, und ſollte 
ſie auch nur von Holz ſeyn, thun wir Thaten. 
Wagen wir uns ins freye Feld, ſo ſind wir ver⸗ 


(2) 
lohren Wir haben ee, deucht mich, benbe em 
fahren: Noch habe ich es einmal verſuchen wol, 
len. Gehts mir dieſesmal nicht gut: fo will ich 
hinfort in meinem Elemente bleiben, und allt meh 
ne Weisheit auf der Canzel auskramen. 


„C'est Ik que blen ou wal on a droit de tout dire"). 


Wie manchmal habe ich nicht Sachen auf der 
Canzel vorgebracht, die gewiß nicht klüger gene, 
ſen ſind, als meine Anmerkungen, an welchen ein 
jeder zum Ritter werden will, und es bat kein 
Hund oder Hahn darnach gekraͤhet ? Ich mag 
ſchwatzen, was ich will, man bort mir andaͤchtig 
zu; man ſeufzt; man weint nach Gelegenheit, und 
wann die Predigt aus iſt, ſo lobt man mich. Das 
macht die anfldndigen Gebaͤrden, und der Ton der 
Stimme giebt unſern Worten, wann wir auf der 

Canzel ſtehen, eine Annehmlichkeit, die ihnen 
fehlt, wenn fie zu Papier gebracht find, und der 
Ort, an welchem wir reden, ſamt unſerer Klei, 
dung, wirket in den Gemühtern unſerer Zuhörer 
eine Ehrerbietung, die ſie antreibet, alles, was 
wir ſagen, fuͤr gut zu halten, und welche ſie nicht 
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haben, wenn fie uns nicht vor ſich ſehen, ſondern 
nur unſere Schriften leſen. Un predicateur, ſagt 
der P. Malebranche dans sa recherche de la ve- 
rite T. I. Liv, I, Ch 18. a raison dans tout ce 
qu lil avance, et il n'y a pas jusqu'à son colet, 
et à ‚ses mancheites qui ne prouve quelque 
chose. Ich will alſo bey meinem Leiſten bleiben. 
Ich will predigen, und das Buͤcherſchreiben an⸗ 
dern überlaſſen. Es waͤre was gutes, wenn der 
Herr Magiſter Sievers einen gleichen Entſchluß 
faſſen wollte. Er koͤnnte dadurch vieler Verdrieß⸗ 
lichkeiten uͤberhoben ſeyn. Ich geſtehe, die ger 
lehrte Welt wurde an uns beyden viel verlichren; 
aber wer kann ihr helfen? Sie wuͤrde es ihr 
ſelbſt zu danken habe. Denn warum begegnet " 
uns nicht beſſer ? 


Nun muß ich noch, ehe ich ſchieſſe, ein Wort 
im Vertrauen mit derjenigen Art meiner Tadler 
reden, die ſich, ohne von meinen Abſichten zu ur⸗ 
theilen, einige Fehler in meiner Schrift zu ent; 
decken einbildet. In dieſer Claſſe ſetze ich diejeni⸗ 
gen oben an, die ſich daran aͤrgern, daß ich in 
meiner Vorrede geſchrieben: Geſchicht das am 
grünen Holze, was will am duͤrren werden ? und 
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in der Enrfbuldighng an den Leſer geſagt habe: 
Niemand verachte meine Jugend, 

Sie bilden Ab ein, dieſes ſey ein unverant, 
wortlicher Mißbrauch der heiligen Schrift. Ich 
gestehe, dieſe Cenſur bat mich ſehr befrember, 
und ich weiß ſaſt nicht, was ich darauf antwor⸗ 
ten ſoll. Kaum kann ich mir einbilden, daß es 
Ernſt damit fen. Denn es if ſchwer zu begreifen, 
wie kluge Leute ihre Gottſeligkeit jo gar hoch trel⸗ 
ben koͤnnen. Wenn ich aljo arg wollte: fo könn, 
te ich die Herren, die ſich fo gar ohne Urſach an 
meiner Schrift geaͤrgert haben, ziemlich lächerlich 
machen. Aber auch bey dieſer Gelegenheit zu zei⸗ 
gen, wie wenig ich zum ſpotten geneigt fen: To 
will ich ihnen ihre Scrupel mit aller Sauftmuht 
zu benehmen ſuchen, und ernſthaſt mit ihnen reden. 

Es verdienet auch überdem ihr zärtliches Ger 


| wiſſen mehr ein Mitleiden, als daß man darüber 


lache. Ich bedaure fie von Grund meiner Seelen. 
Sie ſetzen ſich durch ihre gar zu groſſe Heiligkeit 
in den Stand, daß ſie, ohne Gefahr zu fündigen, 
nicht einmal Eſſen und Trinken fordern können. 
Plagt fie der Durſt, fo dürfen fie nicht ſagen, daß 
fie dürfe. Und wann fie auf Neiſen in ein Wirths, 
baus kommen, iR es ihnen nicht erlaubt zu fra⸗ 
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gen: Habt ihr nichts zu eſſen 2 Leute, mit denen 
es fo beſchaſſen if, die find vor andern eines lich; 
reichen Unterrichts wuͤrdig; und ich mache mir 
ein Gewiſſen, fie auszuhöhnen. 

Ich bitte fie demnach zu bedenken, daß dass 
jenige, was ich vom gruͤnen Holze geſaget habe, 
ein Sprichwort ſey. Unſer Heyland hat ſich deſ⸗ 
ſelben bedienet, das weiß ich wohl: Aber ich 
ſollte nicht meinen, daß dadurch die Natur dieſes 
Sprichwerts geaͤndert ſey, und das menſchliche 
Geſchlecht etwas von ſeinem Recht auf daſſelbige 
verlohren habe. Ich glaube alſo nicht, daß es 
eine Sünde fen, ſich deſſelben zu bedienen, und 

das um ſo viel weniger, weil auch die andach 
tigſten alten Weiber ſich kein RR BR. 
machen. 

Was das anlanget, daß ich geſaget habe: Nies 
mand verachte meine Jugend: fo mochte ich wohl 
von den gewiſſenhaften Perſonen, die mir dieſes 
zur Sünde deuten, belehret ſeyn, wie ein Menſch, 
der ſagen will, man jolle ihn ſeiner Jugend we 
gen nicht verachten, feine Worte ordnen müſſe, 
wenn er ſich nicht verfündigen will. Ich vor 
meine Perſon wußte es nicht kurzer und deutlicher 


auszudrücken, und kann nicht davor, daß Luther 
eine 
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eine gewiſſe Stelle in den Briefen Pauli eben ſo 
überfeper hat. Ich halte es für eine gar zu groſſe 
Beſchwerlichkeit, allezeit, wenn man etwas reden 
oder ſchreiben will, die Naſe in der Concordanz 
zu haben, um zu ſehen, ob die Nedensarten, der 
man ſich bedienen will, auch in der Bibel ſtehen. 
Meine heiligen Richter müſſen dieſes thun, falls 
man nicht muhtmaßen foll, daß es mit ihrem en⸗ 
gen Gewiſſen nicht viel zu bedeuten habe. Ich 
beklage fie desfals und gehe wetter. Doch muß 
ich noch demjenigen biatus in MSt. 
- - - 9b habe in meinen Anmerkungen S. 6. 
gemuhtmaßet, Jeſus Anani fen, weil er eines ger 
meinen Mannes Sohn geweſen, zu Fuße nach Je, 
rufalem gegangen: dieſe Muhtmaßung will einem 

gelehrten und beruͤhmten Manne in Sachſen nicht 
gefallen, Er hat mir die Ehre gethan, desfalls 
an mich zu ſchreiben, und die Höflichkeit, mit wel⸗ 
cher er meine Meinung beſtreitet, verdienet, daß 
ich fie oͤſſentlich lobe. Ich war willens, feinen 
Brief, weil er viele befondre Anmerkungen in fi 
faſſet, hier ganz einzurüden ; aber da derſelbe 
durch und durch mit Lobeserhebungen, der ich 
mich ganz unwuͤrdig ſchaͤtze, angefüller iR: fo hat 
es mir meine Demuht nicht zulaſſen wollen. Meine 

eiscod's Cr, 1. TU. T 
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Leſer werden zufrieden ſeyn, wann ich ihnen fage, 
daß der gelehrte Mann behauptet, Jeſus Anani 
ſey nicht zu Fuße nach Jeruſalem gegangen, ſon⸗ 
dern er habe dem Poſiknecht ein Trinkgeld gege⸗ 
ben und ſich vor dem Thor auf die Poſt geſetzt. 
Folglich ſey er nach Jeruſalem gefahren. Ob ich 
nun gleich vieles wider die Zeugniſſe der Scri⸗ 
benten, aus welchen er dieſes zu beweiſen ſuchet, 
einzuwenden hätte: fo will ich mich doch lieber 
bemuͤhen, unſere Meinungen zu vergleichen, als 


mit einem fo vortrefflichen Manne über eine Gas 
che von fo weniger Wichtigkeit zanken. Wir has 


hen, deucht mich, beyde recht. Jeſus Anani hat 
ſich unterwegens auf die Poſt geſetzet, und, ſo 
lange er auf der Poſt geſeſſen, iſt er nicht gegan⸗ 
gen. So weit hat mein Gegner Recht. Aber ich 
glaube, dieſer geſchickte Mann wird mir auch nicht 
ſtreiten, daß Jeſus Anani vor dem Thor zu Je⸗ 
ruſalem abſteigen muͤſſen. Denn dieſes muͤſſen ſich 
alle diejenigen gefallen laſſen, die der Poſtknecht 
für ein Trinkgeld aufnimmt. Und auf ſolche Art 
wäre dieſer Streit gehoben. 

Ich eile zum Ende, und will dahero das jenige, 


was auſſer dieſem noch an meiner Schrift getadelt 


worden, nur mit ein paar Worten unterfuchen. 


(m) 

Einige haben mic desfalls einer Grobheit 
beſchuldigen wollen, daß ich in meinen Anmerkun / 
gen geſaget babe, was Kühmiſt und Unflat auf 
Miederſachſiſch heiſſe. Die Sitiſamkeit dieſer gar 
zu feinen Leute kömmt mir eben ſo wunderlich 
vor, als die übergrofie Heiligkeit derer, die ſich 
einbilden, ich mißbrauche der Schrift; und ich 
wüßte fie auch an meinem Bruder nicht zu billi⸗ 
gen. Sehen ſie dann nicht, daß ich nichts mehr 
thue, als daß ich anführe, was in meinem Codice 
Mst, eher ? Mich deucht nicht, daß es billig 
iſt, mir zuzumuhten, daß ich salva venia dabey 
ſetzen ſollen. 

Doch vielleicht iR ein ſolcher Codex MStus 
nicht in der Welt. Ich weiß wohl, es giebt Lew 
te, welche vorgeben, ich aͤſſe meine Leſer, wenn 
ich meinen Codicem anfuͤhre. Aber dieſe Herren 
muͤſſen andere Leute nach ſich ſelbſt beurtheilen. 
Ich bin nicht der Mann, der andern etwas vors 
zulügen fähig if. Was ich ſage, daß kann man 
glauben. Und wer meinen Worten nicht trauet, 
der komme zu mir: fo will ich ihm meinen Cos 
dicem weiſen. 

Nachdem ich alſo alle ungleiche Urtheile, die 
von meiner Schrift gefället worden, beantwortet 

ns 
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habe: ſo bitte ich zum Beſchluſſe meine Leſer 
nochmal, das, was ich geſchrieben, wohl zu be⸗ 
herzigen. Ich ſchmeichele mir mit der Hoffnung, 
daß Unparteyiſche die Gruͤndlichkeit meiner Ver⸗ 
antwortung einſehen, und mir Recht wiederfahren 
laſſen werden. Bin ich ſo gluͤcklich, ſo werde ich 
mich wenig daran kehren, was die Einfaͤltigen 
von mir und meiner Schrift urtheilen. Ich bin 
zufrieden, wenn nur der Herr Magiſter Sievers 
und der Mügfte Theil dieſer Stadt eine gute Mei⸗ 
nung von mir haben. Der Reſt mag fagen, was 
ihm beliebt: doch warne ich meine Laͤſterer zum 
Beſchluſſe wohlmeinentlich, es nicht gar zu bunt 
zu machen. Ich bin von Herzen fromm; aber macht 
man mich boͤſe, ſo tauge ich auch nicht viel. 
en 
Qui me commorit (melius non tangere clamo) 
Flebit, et insignis tota cantabitur urbe *). 


Horatius Lib. II. Sat, 


u u 


| 
Anmerkungen. 


I, 


Ueber die Unnoͤhtigkeit der guten 
Werke zur Seeligkeit. 


Eine beſcheldene und wohlgemelnte Epiftel an 
den Herrn M. C. 


Dice iscovſche Schrift, eine der frühen des 
Verfaſſers, iſt keine perföntiche Satyre. Sie um: 
faßt einen allgemeinen Gegenſtand, und hatte da⸗ 
her zu feiner Zeit auch ein allgemeineres Intereſſe, 
als vielleicht die meiſten ſeiner übrigen Satyre, 
worin er nur über die Verirrungen des Geifles 
einiger Individuen ſpottet. 

Liscov hat in dieſem Auſſatz die Abſicht ge 
habt, die Drehungen und Wendungen folder Pers 
ſonen nachzuahmen, welche an und für ſich gute 
nur von ihnen falſch verſtandene Satze übertreis 
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ben. Das er hierin nicht ungluͤcklich geweſen, 
wird jeder Uneingenommene gern zugeſtehn. 
Jetzt iſt freilich der Gegenſtand von viel gerin⸗ 


gerem Intereſſe, als er im Jahr 1730 ſeyn mußte. 
Die Ironie iſt wohl eher etwas derb als fein, 4 


in welche er hier hinter der Maske eines or⸗ 
thodoxen Magiſters Sebaſtian Zaͤnkers, die Al⸗ 
bernheit und Uebertreibungen belacht, welcher ſich 
in jener Zeit viele proteſtantiſchen Religionslehrer 
im Streite mit Katholiken, Pietiſten, Herrenhuter 
und andern zu Schulden kommen ließen, wenn ſie 
das zünftige Symbol in der Lehre von der Recht; 
fertigung zu vertheidigen hatten; doch hat ihn 
der Geiſt der Satyre an einigen Stellen zu Ueber⸗ 
treibungen verleitet, wodurch man auf den Ge⸗ 
danken kommen kann, daß er den rechten Verſtand 


der Lehre von der Unnüglichkeit der guten Werke 


ſelbſt nicht völlig ergründer habe. Vorzüglich aufs 
fallend iſt in diefer Hinſicht was er S. 14. ſchreibt. 

„Ich glaube, daß bis auf die Zeiten des ſe⸗ 
ligen Luthers ein Jeder, der die Schrift geleſen, 


ſich eingebildet habe, Gott verlange von uns, daß 


wir ſeine Gebote halten ſollen, und ſetze voraus, 
daß wir dazu geſchickt waͤren; allein dieſer theure 


Mann hat endlich die Welt aus einem Irrthume ge⸗ 
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riſſen, der vielleicht fo alt war, als la ſelbſt, indem 


er in feinem Buche de Servo Arbitrio ſehr wohl 
angemerkt, das dirjenigen Stellen der heiligen 


Schrift, da Gott Etwas zu gebieten und zu wer, 


bieten ſcheint, nicht anders, als einen ſchimpfli⸗ 
chen Vorwurf unfers Unvermögens in ſich faſſen. 
Nach dieſem Begriſſe unſers feligen Vaters Zur 
ther kann man die Abſicht Gottes in Gebung des 
Geſetzes völlig einſehen, wenn man ſich nur vor⸗ 
ſtellt, was einer ſagen will, der einen Lahmen 
zum Tanz auſſordert.“ 

Wenn auch Luther und andere Theologen in 
der Heftigkeit des Streits ſolche ungeſchickte Er⸗ 
klaͤrungen und Gleichniſſe gebraucht haben; fo iſt 
doch die in den öͤſſentlichen Bekenntnißbuͤchern 
enthaltene Lehre von guten Werken nicht nur ers 
traͤglicher; ſondern auch vernünftig und ſchriftmaͤ⸗ 
big. Lulber ſetbſt hat ſich häufig deutlich genug 
erklaͤrt, wie er die Worte verſtehe: der Glaube 
allein macht feelig „Warum ? (ſo fragt er 
einſt; und die Antwort iſt:) Er bringet den Geiſt 
mit ſich, der alle gute Werke mit Luft und Liebe 
thut, und alle Gottes Gebot erfüllee. — JR der 
Baum gut und gruͤn, er ſchlaͤgt aus, und bringt 
Früchte und Blätter; die Natur giebts; ich darfs 
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ihm nicht gebieten, und zu ihm sagen? börß du 
Baum trage Aepfel! — Gute Werte machen 
nicht den Chriſten; ſondern der Chriſt macht 
gute Werke, u. ſ. w. — 

Doch Liscov hatte ſehr Recht, die groben Ze ⸗ 
loten feiner Zeit scharf zu frafen. 


II. 


Ula die eugebeng der dieß fanrfden 
Aufſaͤtze: 

») Klaͤgliche Befbigte 0 von der jaͤmmerlichen 
Serflöhrung der Stadt Jeruſalem ; mit kurzen, 
aber daben deutlichen und erbaulichen Anmerkun⸗ 
gen, nach dem Geſchmacke des (S. T.) Herrn M. 
Heinrich Jacob Sievers, erläutert, als eine Zu- 
gabe zu deſſen Anmerkungen über die Paßion ans, 
Licht geſtellet von X. V. Z. Rev, Miniſt. Cand, 
Frankfurt und Leipzig 1732. 

2) Schreiben des Ritters Clifton an einen 
gelehrten Samojeden, oder Vitrea fracta, betref- 
fend die feltfamen und nachdenklichen Figuren, 
welche derſelbe den 13. Jan. fi. v. 1732. auf eis 
ner gefrornen Fenſterſcheibe wahrgenommen. Aus 
dem Engliſchen ins Deutſche en Frankfurt 
und Leipzig, 1732. 

5) Der ſich ſelbſt entdeckende X. V. Z. Oder 
8-08 H—tm— B—dm—ft—rs, Rev. Minist, 
. Candidati, aufrichtige Anzeige der Urſachen die 
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ihn bewogen, die Geſchichte von der Berftöhrung 
der Stadt Jeruſalem mit kurzen Anmerkungen zu 
erlaͤutern, und dieſe Anmerkungen unter falſchen 
Namen ans Licht zu ſtellen, zur Beruhigung und 
zum Troſt des (8. T.) Herrn Magiſter Sievers, 
imgleichen zur Rettung der Unſchuld feiner Abs 
ſichten wider allerhand ungleiche Urtheile und Deu⸗ 
tungen zum Drucke befördert. Leipzig, 1733. 
hat ſich Lis cov ſelbſt ausführlich erklaͤrt. Es iſt 
der beſte Commentar zu dieſen Schriften. 
„Der erſte, mit dem ich verfiel,“ ſchreibt er: 
„war der Herr Magiſter Sievers, ein junger 
Menſch, aus Lubeck gebärtig, woſelbſt fein Vater 
Cantor war. Eine gar zu vortheilhafte Einbildung 
von der Groͤſſe ſeiner Gaben, die an ſich nicht zu ver⸗ 
achten waren, hatte in ihm von Jugend auf eine 
Begierde gewirket, ſeinem Naͤchſten zu dienen, 
die gröffer war, als fein Vermögen. Er ward 
ganz frühe Meiſter der freyen Künfte, unterrichtete 
die ſtudirende Jugend zu Roſtock, und theilte der 
Welt in kurzer Zeit eine ſolche Menge Schriften 
in gebundener und ungebundener Rede mit, daß 
er ſchon in feinem aiſten Jahre im Stande war, 
eine Sammlung derjelben in zween Dctavbänden 
heraus zu geben.““ 
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„Alle dieſe Schriften waren nicht welt ber, 
und aufs beſcheldenſte davon zu reden, nichts ans 
ders, als ein Miſchmaſch gemeiner, unreifer, und 
gutentheils geſtohlner Gedanken, die entweder, 
mit vieler Mühe, in deutſche Reime gezwungen, 
oder durch ein plates und barbariſches Küchen / 

latein noch mehr verſtellet waren.“ > 
„Ich las fie, und lachte darüber, wie viele 
andere; aber es kam mir nicht in den Sinn, ge⸗ 
gen den Herrn Magiſter Sievers zu ſchreiben. 
Ich bielte dieſes der Mühe nicht wehrt. Und fo 
war ich noch geſinnet, als er im Jahre 1732 die 
Paßton mit Anmerkungen herausgab. Dieſe An⸗ 
merkungen waren fo laͤppiſch, daß ich noch nicht 
begreifen kann, wie der Herr Magiſter Sievers 
es wagen mögen, einen fo ehrwürdigen Text das 
mit zu ſchaͤnden. Indeſſen haͤtte er es meinetwe⸗ 
gen noch ärger machen mögen. Ich befümmerte 
mich ſo wenig um ihn und ſeine Schriften, daß 
ich mir nimmer die Muͤhe wuͤrde genommen ha⸗ 
ben, ihn zu demuͤhtigen, wenn er nicht ſelbſt, auf 
gewiſſe Maaſſe, Gelegenheit dazu gegeben hätte. 
„Seine Anmerkungen über die Paßion waren 
kaum heraus gekommen: ſo wurden ſie in dem 
hamburgiſchen Correſpondenten recenſirt. Dieſe 
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Recenſton war zwar ſatyriſch, aber dabey fo fein 
und hoͤflich, daß der Herr Magiſter Sievers, 
wenn er nicht gar zu ſehr von ſich ſelbſt waͤre 
eingenommen geweſen, ſich unmoglich darüber 
hätte entruͤſten koͤnnen, und ich war fo unſchuldig 
daran, als der Herr Magiſter Sievers ſelbſt. 
Allein der Herr Magiſter Sievers war gar zu 
empfindlich. Er zog ſich die ihm angethane Be; 
ſchimpfung zu ſchmerzlichem Gemuͤhte: er ließ ei⸗ 
nen trotzigen Aufſatz in das zzſte Stuͤck des ham⸗ 


burgiſchen Correſpondeuten ruͤcken, in welchem er 


den Verfaſſer der anzuͤglichen Recenſion einen bos, 
baftigen und neidiſchen Menſchen nennete, und 
ſein Unſtern wollte, daß er, ohne alle Urſache und 
wider alle Wahrſcheinlichkeit, mich fuͤr den Urhe⸗ 
ber dieſer unglücjeligen Recenſion halten mußte.“ 


„Ich ſuchte ihm dieſen ungegründeten Ders 
dacht zu benehmen, und ließ ihn durch Leute, die 
mit ihm umgingen, verſichern, daß ich an der 


Recenſion feiner Anmerkungen über die Paßion 
keinen Theil haͤtze; allein es half alles nichts. 
Er blieb dabey, ich ſey ſein Verfolger, und ſprach 
in allen Geſellſchaften laͤſterlich von mir. Dieſes 


wäre genug geweſen, einen andern in Harniſch 


. 


f 
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zu jagen; aber ich war fo gelaſſen, daß ich ihm 
ſprechen ließ, und gedachte au keine Made. 

„Wie indeſſen zu der Zeit jedermann in Lür 
beck von dem neuen Buche des Herrn Magiſter 
Sievers redete: fo kaln ich auch mit einem mei 
ner Freunde davon zu ſprechen. Wir wunderten 
uns, daß ein ſonſt nicht unvernuͤnſtiger Menſch 
ich nicht ſchaͤmete, der Welt fo kindiſche Anmer⸗ 
kungen vorzulegen. Wir entſchuldigten ihn mit 
feiner Jugend, und ich ſagte unter andern, daß 
es mir, wenn ich ſo ſchreiben wollte, als der 
Herr Magiſter Sievers, ein leichtes ſeyn follte, 
alle 24 Stunden ein Buch zu machen. Man frug 
michl, wie ich das anfangen wollte? Ich antı 
wortete: Ich dürfte nur die Hiſtorie von der 
Zerſtoͤhrung der Stadt Jeruſalem, welche der Herr 
Magiſter Sievers feiner erläuterten Paßion ans 
gehaͤnget hatte, nehmen, und Anmerkungen dar⸗ 
über machen.“ 
„ Dieſer Einfall gefiel meinem Freunde fo wohl, 
daß er mich bat, denſelben zur Wirklichkeit zu brin, 
gen. Ich that es, und war in weniger als 24. 
Stunden mit meinen Anmerkungen über die Ge⸗ 
ſchichte von der Zerſtohrung der Stadt Jeruſalem 
fertig. Meine Abſicht war noch nicht, daß dieſel⸗ 
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ben gedruckt werden ſollten. Ich ſchickte fie meis 
nem Freunde, zu ſeiner Privatbeluſtigung, zu, und 
daben märe es geblieben, wenn meine Schrift 
nicht einem andern guten Freunde in die Haͤnde 
gerahten waͤre. Dieſer behielte fie, und ließ ſie 
drucken; welches ich vielleicht wuͤrde verhindert 
haben, wenn der Herr Magiſter Sievers ſich 
beſcheidener aufgefuͤhret, und mich durch ſein N 
Maul nicht wider ſich gereizet haͤtte.“ 

„Auf ſolche Art kamen meine Anmerkungen 
über die Geſchichte von der Zerſtöhrung 
der Stadt Jeruſalem ans Licht. Sie ſind 
meine erſte Schrift wider den Herrn mauer N 
Sievers.“ 

„Die andere Schrift, welche ich wider e 
Magiſter Sievers geſchrieben habe, iſt das 
Schreiben des Ritters Robert Clifton 
an einen gelehrten Samojeden x. Ich 
verſprach dieſes Schreiben in dem Verzeichniſſe 
meiner Schriften, welches ich, nach Art des Herrn 
Magiſter Sie ver e, meinen Anmerkungen uͤber die 
Hiſtorie von der Zerſtöhrung der Stadt Jeruſalem 
angehaͤngt hatte. Ich glaubte aber nicht, daß ich 
dieſes Verſprechen jemals erfüllen würde.” 

„Der Herr Magiſter Sievers wollte mit aller 
Gewalt 
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Gewalt ein Naturkündiger ſeyn. Ich weiß nicht, 
ob dieſe Begierde eine Frucht, oder eine Urſache 
der unverdienten Ehre war, die ihm die kontgl. 
preußiſche Socteit der Wiflenidaften erwies. So 
viel iſt gewiß, dat er, nachdem ihn dieſe berühmte 
Geſellſchaft, aus Urſachen, die ihr allein bekannt 
find, zu ihrem Mitgliede erkehren hatte, beſtaͤn, 
dig an dem Ufer der Dftiee herum trete, und 
bunte Steine ſuchte. Die er fand, ließ er ſogleich 
in Kupfer ſtechen, ſchrieb ein lateiniſches Brieſchen 
dabey, und verſandte fie in ganz Deutſchland an 
unterſchiedene beruͤhmte Männer. Dieſes war nun 
freylich ein bequemes Mittel, ohne groſſe Unkoſten 
in der Welt bekannt zu werden: Allein ich hielte 
es doch für Kinderey, von einem jeden bunten 
Quark ſo viel Auſhebens zu machen, und wollte dem 
Herrn Magiſter Sievers dieſes durch den Titel 
des Schreibens des Ritters Clifton an einen ge⸗ 
lehrten Gamojeden, auf eine hoͤſtiche Art, zu vers 


ſiehen geben. Ich nannte zu dem Ende die Bes, 
trachtungen dieſes Ritters über eine gefrorne Fen⸗ 


ſterſcheibe, Vitrea fracta, oder nichts würdig, laͤp⸗ 

piſch Zeug. Der muſicaliſche Stein, den der 

Herr Magiſter Sievers gefunden batte, gab mir 

vornehmlich Anlaß dazu. Man machte viel Werks 
Liscov's Schr. 1. Th. u 
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aus dieſem Stein, auf welchem man ſich muſica⸗ 
liſche Noten zu entdecken einbildete. Das Geruͤcht 
deſſelben erſchallete weit und breit; ja men hat gar 
acſaget, der verſtorbene König von Polen habe 
ihn nach Dres den in die Kunſtkammer verlanget. Er 

ſoll auch, nachdem ihn der Herr Magiſter Sievers \ 
vorher, in perpetuam rei memoriam, abmahlen 
laſſen, wirklich dahin geſchicket ſeyn. Ich habe 
dieſen Stein nicht geſehen; aber nach dem Kupfer 
zu urtheilen, fo muß man juft eines Cantors Sohn 
ſeyn, um Noten darauf zu ſehen.“ * — 

„Indeſſen war ich nicht geſonnen, ein ſolches 

Schreiben an einen Samojeden, als ich verfpros « 
Gen hatte, wirklich zu verfertigen, Ich haͤtte es 
bey dem Titel bewenden laſſen, wenn man mir 
nicht in einer Geſellſchaft geſaget hätte, die Er⸗ 
füllung meines Verſprechens ſey ſchlechterdings 
unmoglich. Ich hielte mich Ehren halber verbun⸗ 
den, das Gegentheil zu behaupten, und ſing, von 
der Zeit an, auf meine Fenſterſcheibe zu ſin⸗ 
nen. Es gelung mir einmal des Morgens beym 
Tee, ein Blattchen Papier mit fo viel wunderli— 
chen Figuren zu bemahlen, als ich zu meinem 
Zweck nöthig zu haben vermeinte. Das war das 
wichtige. Mit dem Schreiben an den Samoje⸗ 


> 
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den ward ich bald fertig. Es wurde gedruckt, 
und der Herr Magiſter Stevers batte den Der, 
drufß, auch ſogar feinen Narſtdtenkaſten, den 
Grund aller feiner Hoffnung, und den einzigen 
Troſt in feinen Nöhten, lächerlich gemacht zu für 
hen. Er ward zwar in dem Schreiben an den 
Samojeden nicht genennet; allein er merkte doch 
wohl, daß es auf feine bunten Steine gemünzet 
war, und daß Magiſter Makewind niemand ans 
ders ſeyn konnte, als er ſelbſt. Er fand ſich aber 
duch in dieſes Unglück, that ver wie nach groß, 
und fluchte und drohete feinen Verfolgern.“ 

Dieſe Aufführung machte, daß ich fo viel wer 
niger Bedenken trug, die dritte Satyre gegen ihn 
zu ſchreiben. Der Herr Magiſter Sievers war 
zu der Zeit, als meine Anmerkungen über die Ger 
ſchichte der Zerſtoͤhrung der Stadt Jerufalem ber 
aus kamen, fo wenig Meiſter von feinen erften 
Bewegungen geweſen, daß er mich in St. Annen 
Kloſter, auf oͤffentlicher Canzel, verfludher, und in 
den Abgrund der Hölle verdammet hatte. Viele 
Leute, und inſonderbeit gewiſſe einfaͤltige und 
muͤrriſche Prieſter, hegten ein fo unvernünf⸗ 
tiges Mitleiden mit dem Herrn Magiſter Sie⸗ 
vers, daß ſie das, was ich wider denſelben vor⸗ 

usa 
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genommen hatte, fuͤr ein ſrafbares Beginnen 
hielten, und meine Schriften für ſchaͤndliche Pas, 
quillen ausriefen, und einige wollten darinu einen 
ſtrafbaren Mißbrauch bibliſcher Redensarten ent⸗ 
decket haben. Ich hielte für noͤthig, ſowohl den 
Herrn Magiſter Sievers wegen feines unbeſon⸗ 
nenen Eifers, als auch die elende Schaar ſeiner 
gar zu mitleidigen Freunde, und andere unbillige 
Richter meiner Schriften, wegen ihrer laͤcherlichen 
Urtheile, zu zuͤchtigen, und verfertigte zu dem 
Ende eine eigne Schrift, welche in dieſer Samm⸗ 
lung die dritte iſt.“ 8 

„Ich gab ihr den Titel: Der ſich ſelbſt 
entdeckende X. X. Z. 1g. und ſtellte mich, als 
wenn ich mich dem Herrn Magiſter Sievers 
entdecken wollte; weil derſelbe oͤſters geſaget hatte, 
er wollte ſeinem Gegner ſchon antworten, wenn 
er nur wüßte, wer es wäre. Da es nun aber 
meine Abſicht gar nicht war, dem Herrn Magifter 
Sievers meinen rechten Namen zu fagen: fo 
borgte ich fo lange einen fremden, und Herr Lu; 
cas Herrmann Backmeiſter, ein gelehrter 
Candidatus Miniſterii, der ſich durch ſeinen ſtil⸗ 
len und unſchuldigen Wandel, durch ſeine ſittſa⸗ 
men Gebehrden, und durch die beſondere Höͤſlich⸗ 
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keit feiner Sitten, von vielen feines gleichen, auf 
eine ihm ſehr vorthellhaſte Art, unterſcheidet, 
mußte den feinigen hergeben.“ 

„Ich war genöhtiget, zu einem Candidato Mi- 
niſterii meine Zuflucht zu nehmen, weil ich mich 
auf dem Titel meiner Anmerkungen über die Ge, 
ſchichte von der Zerſtoͤhrung der Stadt Jerufalem 
für einen Candidatum Miniferii ausgegeben 
hatte, and glaubte nicht, daß man mir dieſes übel 
denten würde; zumal, da ich die Beſcheldenheit 
gebrauchte, mich nur bloß der ſtummen Buchſta⸗ 
ben des Namens des Herrn Backmetſters zu 
bedienen, auf welche ich eben fo viel Recht zu bar 
ben vermeinte, als dieſer ehrliche Mann, ohne 
mich an den Lautbuchſtaben deſſelben, die doch die 
Seele eines Namens find, und ohne welche die 
ſtummen Buchſtaben nichts bedeuten, tm gering⸗ 
ſten zu vergreifen. Allein, ich habe nachdem er, 
fahren muͤſſen, daß nicht nur der Herr Backmei⸗ 
ſter, ſondern auch andere, mir dieſes hoͤchſtens 
verdacht haben. Ich finde nicht noͤthig, mich ge: 
gen dieſe letzten zu vertheidigen. Denn gegen 
diejenigen, die den Herrn Vackmeiſter niema— 
len geſehen haben, getraue ich mir nicht, mein 
Verfahren zu rechtfertigen, und diejenigen, welche 


ar 
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die Ehre haben, dieſen wackern Mann von Pers 
fon zu kennen, die werden mir, wenn fle denſel⸗ 
ben nur einmal recht betrachten, den Fehler, den 
ich begangen habe, gerne vergeben. Den Herrn 
Backmeiſter aber, der allein berechtiget ift, ſich 
uͤber den Mißbrauch ſeines Namens zu beſchwe⸗ 


ren, bitte ich hiemit oͤffentlich um Vergebung. 


Ich bekenne, ich habe mich an ihm verſuͤndiget; 
allein die Freyheit, die ich mir in Anſehung ſei⸗ 
nes Namens genommen habe, hat ihm ſo wenig 
geſchadet, daß er gar keine Urſache hat, auf mich 
zu zürnen. Keine Seele in Luͤbeck hat jemals 


den geringſten Verdacht auf ihn gehabt, daß er | 


die Schrift, für deren Urheber ich ihn ausgab, 


gemacht haͤtte. Die ganze Stad hielt dieſes für 


ſchlechterdings unmoglich. Da er nun unſtreitig 
zu dem aus erwaͤhlten Haͤuflein derjenigen gehoͤ⸗ 
ret, die meine Schriften, als ärgerlich und gott, 


los, verdammen: fo muß er nohtwendig die all ⸗ 


gemeine Ueberzeugung von feinem chriſtlichen Ger 


muͤhte, die eine groſſe und volkreiche Stadt ſo 


einmuͤhtig an den Tag gelegt hat, für feinen 
hoͤchſten Ruhm achten, nnd es mir noch Dank 


wiſſen, daß ich ihm zu dieſem Öffentlichen Zeug - 
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niſſe von feiner ausmehmenden Tugend verholfen 
habe.““ 

„Uebrigens kam dieſe Schrift, der ich des 
Herrn Backmeiſtere Namen vorgeſetzet hatte, 
allererſt im Jahre 173, und alfo zu einer Nett 
zum Vorschein, da man meiner Händel mit dem 
Herrn Magiſter Stevers ſaſt vergeſſen hatte. 
Ich hatte fo wenig Luſt, dieſe Händel fort zu ſetz⸗ 
en, daß ich mich nicht entſchlieſſen konnte, eine 
Schrift drucken zu laſſen, die nothwendig den 
Herrn Magtſter Sievers und viele andere noch 
mehr wider mich erbittern mußte. Aber endlich 
mußte ich den Vorſtellungen meiner Freunde wei, 
chen. Mein Backmeiſter ward gedruckt, und 
mit demſelben hatte mein Streit mit dem Herrn 
Magiſter Sievers ein Ende.“ 

„Ich bin, eigentlich zu reden, der Urheber def: 
ſelben nicht geweſen. Der unbillige Verdacht, 
den der Herr Maglſter Sievers auf mich warf, 
und die ungegruͤndeten Klagen, die er gegen mich 


faͤhrete, gaben Anlaß dazu. Ich habe ihm zwar 


nichts geſchenket, und viele glauben, ich ſey gar 
zu unbarmherzig mit ihm umgegangen: Allein- 
feine Schriften waren unertraͤglich, und fein Stolz 
verdiente eine Zuͤchtigung. Er ſelbſt wird mier 
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mals leugnen, daß meine Satyren ihm ſehr heil; 
ſam geweſen ſind, und ihn von vielen Aas ſchwei⸗ 
fungen abgehalten haben. Ich glaube dieſes dar⸗ 
um, weil ich verſichert bin, daß er jetzo, da er zu 
reifern Jahren gekommen iſt, ſeine Schriften mit 
ganz andern Augen anſiehet, als vor dieſem. Er 
hatte viel Gutes an ſich, und ich habe ihn immer 
für den beſten und vernuͤnftigſten von allen mei⸗ 
nen Gegnern gehalten. Seine Perſon iſt mir al 
lemal lieb geweſen; ob ich gleich feine Schriften 
verabſcheuet habe, und noch verabſcheue. Ich 
goͤnne ihm auch noch alles Gutes, und habe mit 
Freuden vernommen, daß er in Schweden befors 
dert iR. Es iſt dieſes ein Gluͤck, das er vielleicht 
in feinem Vaterlande nicht erlebet hätte, und mir 
fallen, ſo oft ich daran gedenke, die Worte des 
Cicero an den Trebatius ein: Eſt quod gaudeas, 
te in ifta loca veniſle, ubi aliquid fapere vide. 
rere ). Ich wuͤnſche indeſſen von Herzen, daß 
er nicht als Compaſtor an der deutſchen Kirche 
zu Nordköping ſterben; ſondern bald zu einer bes⸗ 
ſern und ihm angenehmern Stelle in feine Vaters 
ſtadt zurüc berufen werden möge. u 
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*) Epift, ad Familiares Lib. VII, Ep, 10 


Nun möge noch die über dieſen Gegenſtand 
von Liscod verfaßten und in den damaligen ges 
lehrten und politiſchen Zeitungen, naͤmlich in den 
hamburgiſchen Correſpondenten, in den hamburgi⸗ 
ſchen Bericht, und niederſaͤchſiſchen Nachrichten, 
abgedruckten Rezenſtonen und Anzeigen, der Voll ⸗ 
ſtaͤndigkeit wegen, hier einen Platz finden. 


No. 1. 


Lübeck. Von da aus if uns folgender Auffatz 
zugeſendet worden, welchen wir wortlich einrüden. 
Unſer Herr Magiſter Heinrich Jacob Sievers hat 
neulich die Geſchichte des Leidens und Sterbens, 
der Auferſtehung und ‚Olmmelfaßrt Jeſu Chriſti, 
mit kurzen eregetifchen Anmerkungen erläutert, 
ans Licht geftellet. Das Werkgen beſtehet aus 
12 Bogen. Die Vorrede, der Text, die Hiſtorie 
von der Zerſtöhrung Jeruſalem, das dreyfache Nur 
giſter, und das merkwürdige Verzeichniß feiner 
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bishero herausgegebenen Schriften füllen den 
Raum von 10 Bogen. Die Vorrede, welche 
von den Feinden und Freunden des Kreuzes Chris 
fi handelt, iſt beweglich geſchrieben, und jeder 
frommer Chriſt, der ſie mit Andacht lieſet, wird 
kein Bedenken tragen, den Herrn Verfaſſer, wie 
er inſtaͤndig bittet, in ſein Gebet zu ſchlieſſen, und 
Gott anzuſtehen, daß er ihn mit Kraft ausräflen, 
und mit Gaben zieren wolle. Die Anmerkungen 
ind kurz, doch gelehrt und brauchbar. 3. B. 
S. 50, bei dem Worte: daheime, wird aus Bu, 
genhagens erſten niederfaͤchſiſchen Ausgabe der 
Paß tons hiſtorie ſehr nuͤgtich angefuͤhret, daß es 
Plattdeutſch im Hufe heiſſe, wie S. 33. zu den 
Worten: er ſtinket ſchon, aus eben dem Autore 
gründlich gezeiget wird, daß es in der niederſaͤch⸗ 
ſiſchen Sprache mit: He ſtinket rede, gegeben 
werde. S. 39. wird Füllen durch Valen erläutert, 
u. ſ. w. und noch auf dem Blatte, wenn der 
Text ſagte: die Jünger brachten die Eſelin zu 
Jeſu, legten ihn Kleider darauf, und ſetzten ihn 
darauf, wird in einer feinen exegetiſchen Note 
ſehr ſcharffinnig gemuhtmaßet, daß es geſchehen, 
damit er deſto ſanfter reiten moͤgte. Die Regiſter 
find ſehr vollſtaͤndig, und kann inſonderheit das 
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letztere denen, die ſich die niederſachſiſche Sprache 
geldufig machen wollen, ſtatt eines Werterbachs 
dienen. Bey dem Verzeichniſſe feiner bis here her⸗ 
ausgegebenen Schriften dienet denen Kaͤuſern zur 
Nachricht, daß wenn ſie ſich das ıgte und goſte 
Stuck anſchaſſen, fie die Werke von No. 3. bis 
17. incluſio zu kaufen nicht nöhtig haben: indem 
dieſe ſich zu jenen beyden, als Theile zu dem 
Ganzen verhalten. Man trägt indeſſen keinen 
Zweifel, es werde der Herr Magiſter fortfahren, 
feiner lieben Vaterſtadt zum Ruhm, der berützm⸗ 
ten Geſellſchaft, deren Mitglied er if, zur Ehre, 
und feinen wehrten Eltern zum Ttoſt, die Anzahl 
ſeiner Schriften zu vermehren. 


No. 8. 


Risen. Von daraus iſt uns von Herrn Ma⸗ 
giſer Sievers eigener Hand folgendes suges 
ſendet worden. Er beſchweret ſich über die einge, 
ſendete Necenfion feiner Anmerkungen über die 
Paſſion. Wie wir uns nur durch das Original 
desjenigen, was eingeſendet worden, rechtfertigen 
koͤnnen: ſo bitten wir uns aus, uns mit derglei⸗ 
chen Auffaͤtzen zu verſchonen, die noch dazu nicht 
ſelten Unkoſten verurſachen. Wer weiß aller Leute 
Umftände; und alle Anzuͤglichkeiten fallen nicht fo 
leicht in die Augen. Wenn ſich endlich die Her⸗ 
ren balgen muͤſſen: fo muͤſſen fle ſich einen an⸗ 
dern Kampfplatz, als unſern Zeitungen ausleſen. 
Wir halten nichts von ſolchen Duellen. Magiſter 
Sievers laͤſſet ſich die anzuͤgliche Recenſion, ſei⸗ 
ner Anmerkungen über die Paſſion, welche ein 
boshaftiger und neidiſcher Menſch dem Verferti⸗ 
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ger dieſes gelehrten Artikels zugeſandt, und die 
dem goſten Stücke dieſer Zeitungen auf Verlangen 
eingerückt worden, fo wenig anfechten, daß er 
ſchon aufs neue herausgehen laſſen: Kurze, geiſt 
liche Andachten in gebundener Rede uber einige 
Sicke aus der Paſſion, welche mit göttlicher 
Hülfe an denen Sonntagen Judica, Palmarum 
und am ſtillen Freytage in der St. Marienkirche 
in Lubeck nach gehaltener Nachmittags Predigt 
muſicaliſch aufgeführt werden ſollen. In Quarto 
2 Bogen. Dieſe Andachten beſtehen aus 3 poetis _ 
ſchen Oratoriis, und handelt das erſte von Juda 
Verraͤtherey, das andere von Petri Verleugnung, 
das dritte von den Wunderwerken bey der Kreu⸗ 
nigung Ehrifi. 


No. 3. 


Hamburg. Sollte es uns auch gleich etwa je, 
mand verdenken, fo fahren wir dem ungeachtet 
fort, abermal einer Schrift zu erwehnen, die von 
dem aufgeweckten Verſtande ihres Verfaſſers zeu⸗ 
get und den Titel hat: Der ſich ſelbſt entdeckende 
X. X. Z. oder cs H tmn B- ckmſt—ts 
Rev. Minist, Cand. auftichtige Anzeige der Ur; 
ſachen, die ihn bewogen, die Geſchichte von der 
Zerſtöhrung der Stadt Jeruſalem mit kurzen Ans 
merkungen zu erläutern, und dieſe Anmerkungen 
unter einem falfchen Namen ans Licht zu ftellen, 
zur Beruhigung und zum Troſt des (8. T.) Herrn 
Magiſter Sievers, imgleichen zu Rettung der 
Unſchuld feiner Abſichten wider allerhand ungleis 
che Urtheile und Deutungen zum Drucke befördert 
1733. in 8. von 3 Bogen. Schriften von ſolcher 
Art, als die gegenwaͤrtige iſt, zu verfertigen, find 
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nur wenig geſchickt. Die Vorrede foll der Ver / 
leger gemacht haben. Er giebt zu erkennen, daß 
ihm ſchon von einem halben Jahre das Manu- 
feript davon zu Händen gekommen fen; und weill 
er, nach vieler angewendeten Mühe, dennoch nicht 
erfahren koͤnnen, wer denn eigentlich unter dem 
X. V. Z. verborgen liege: fo habe er daſſelbe, 
die Leser, fo nicht mur tiſch find, damit zu beluſti 
gen, in öffentlichem Drucke bekannt zu machen, 
nicht laͤnger anſtehen wollen; indem er glaube, 
daß eine fo wohlgeſetzte Satyre der Welt nobts 
wendig gefallen muſſe; und darin hat er, auch 
unſerer Meinung nach, ganz Recht. Hierauf zeigt 
der Herr Verfaſſer im Vorberichte wie es die 
Liebe, die er ſich ſelbſt ſchuldig, erfordert, die gar⸗ 
figen Titel eines Spoͤtters und Pas quillanten, 
die man ihm unſchuldigerweiſe beygelegt, von ſich 
abzulehnen und feine Ehre zu retten, weil es Ihm 
nicht gleichviel ſey, was die Leute von ihm ge⸗ 
denken. Solches geſchiehet nun in der Abhand⸗ 
lung ſelbſt ganz nachdrücklich. Vornehmlich aber 
redet er mit dem Herrn Magiſter Sievers ſo⸗ 
wohl ohne Ernſt, als im Ernſt. Die Proben ſei⸗ 
ner groſſen Gelehrſamkeit find gerühmt, und zus 


gleich dargethan worden, daß der Herr X. I. Z. 
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des Herrn Magiſter Sievers in den Anmerkun— 
gen über die Zerſtoͤhrung der Stadt Jeruſalem 
durchaus nicht geſpottet, ſondern ihn nach Wuͤr⸗ 
drn gelobet, auch deſſen Anmerkungen über die 
Paſſion ſich als ein Muſter der Vortrefflichkeit zur 
Nachahmung erkohren, und nichts geſagt habe, 
was ihm zur Beſchimpfung gereichen konne. Ge: 
dachte Anmerkungen, heißt es ferner, waͤren des; 
wegen unter einem verſtellten Namen herausge- 
kommen, um mit deſto mehrerer Sicherheit zu 
vernehmen, was kluge Leute von des X. V. Z. 
erſten Schrift urtheilen wuͤrden. Daß man ſagt, 
er habe die Nachahmung gluͤcklich getroſſen, iſt 
ihm lieb zu vernehmen; denen aber widerſpricht 
er kraͤftiglich, welche in der irrigen Meinung 
ſtecken, man habe des Herrn Magiſters geſpottet, 
und ihn durch dergleichen Lobeserhebungen laͤcher⸗ 
lich zu machen geſucht. Der Herr Magiſter Gies 
vers müſſe, nach der theologiſchen Regel, von 
den eigentlichen Worten eines Scribenten nicht 
abweichen. Sey er auf das ihm gegebene Lob 
zornig: ſo mache er ſich dadurch verdaͤchtig, und 
verachte feine eigene Arbeit. Am angenchmften 


iſt zu leſen, was von des Herrn Magiſter Sie- 


vers Predigten zu St. Annen in Lubeck er 
zehlet, 
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gebiet, wird, wie er alda feine Zuhörer in der 
tiefen Theologie unterrichte, daß ſie die Gnoſti⸗ 
cos, Valentianer und andere ſowohl alte als 
neue Ketzer widerlegen können. Eine andächtige 
Frau foll aus feinen Predigten einen ſolchen Eifer 
gegen den Dippel geicböpfer haben, daß, als fie 
im Traume mit dieſem Ketzer zu thun gehabt, ſie 
ihren Mann unwiſſend in das rechte Auge geſchla⸗ 
gen, daß es ibm braun und blau geworden. Ends 
lich aber wird dem Herrn Magiſter Sievers 
im Ernſt vorgehalten, wie unbedachtſam er in ſei⸗ 
nen Predigten gehandelt, daß er nicht nur den 
Ver ſaſſer der Anmerkungen über die Zerſtoͤhrung 
der Stadt Jeruſalem, ſondern auch den Drucker, 
die Verkäufer und alle, die fie geleſen, verſtucht, 
und in den Abgrund der Hölle verdammet. Sol⸗ 
ches iſt auch wohl die Haupturſache der gegen⸗ 
waͤrtigen Schrift geweſen, um den Herrn Magi⸗ 
ſter zur Erkenntniß feines übeln Verfahrens zu 
bringen; indem ſein Bann, aus Ermanglung der 
Ordination, noch nicht gültig. Von dem ober⸗ 
halb des Titels ſtehenden Namen ſagt der Herr 
Verfaſſer, daß er ſich damit dem Herrn Magiſter 
Sievers, als einem Manne, der feinen Tal 
mud fd fertig als ſeinen Abendſegen lieſet, alleine 

eiscov's Sche. 1. Tg. * 
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kund geben wollen, indem er denſelben leichtlich 
auch im Deutſchen ohne puncta vocalia zu leſen 
fähig ſey. Ganz zulegt werden diejenigen abge; 
fertigt, welche ſich etwa unterſtanden, von des 
Herrn Verſaſſers Schrift eine unbillige Cenſur zu 
ertheilen: mit der angehaͤngten Warnung, daß 
dergleichen nicht weiter geſchehen moͤge, denn er 
fev von Herzen fromm, aber mache man ihm bir 
fe, ſo tauge er auch nicht viel. N 


No. 4. 


Labeck. Dem biefigen Buch händler Smidt 
iſt eine auf 5 Bogen in g. gedruckte Schrift zum 
Verkauf überſandt worden, unter dem Titel: 
Kurze, aber daben deutliche und erbauliche Aumer⸗ 
kungen über die klaͤgliche Geſchichte von der jam, 
merlichen Zerſtoͤhrung der Stadt Jeruſalem, nach 
dem Geſchmacke des (8. T.) Herrn Magiſter 
Heinrich Jacob Sievers verfertiget, und als 
eine Zugabe zu deſſen Anmerkungen über die 
Paflion ans Licht geſtellet von X. I. Z. Rev. 
Minist. Cand. Frankfurt und Leipzig, 173%. Der 
Verfaſſer machet den Anfang mit einer langen 
Vorrede zum Lobe des Herrn Magiſter Sie vers, 
ertheilet darauf die Anmerkungen ſelbſt, als eine 


— Nachahmung der ſieveriſchen Schreibarten, und 


beſchlieſſet mit einer Entſchuldigung an den Leſer. 
Wer dieſe Schrift mit den ſieveriſchen Anmerkun, * 
* 2 
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gen über die Paſſion, welche kurzlich in Lubeck 
heraus gekommen ſind, zuſammen haͤlt, wird fin; 
den, daß der Verfaſſer ſich uͤberall im Loben, Nach⸗ 
ahmen und Entſchuldigen als einen wahren Nach⸗ 
folger des berühmten Dr. Swift aufgefuͤhret 
habe. Nur iſt es Schade, daß ſeine Arbeit auch 
an Fehlern der ſieveriſchen einigermaßen aͤhnlich 


geworden ift; wiewohl ein werfländiger Leſer leicht 


bemerken kann, in welcher von gedachten beyden 
Schriften die Fehler dem Drucker, und in welcher 
fie dem Verfaſſer beyzumeſſen find: 


No. 5 


Reivıte. Es IR allhier eine kleine Schrift 
von 3 Bogen in g. zu haben, deten Aufſchrift 
dieſe iſt: Vitrea Tracta, oder, des Ritters Robert 
Clifton Schreiben an einen gelehrten Samojeden, 
betreffend die ſeltſamen und nachdenklichen Figu⸗ 
ren, welche derſelbe den 18. Januar A. v. Anno 
1730. auf einer gefrornen Fenſterſcheibe wahrge⸗ 
nommen, aus dem Engliſchen ins Deutſche übers 
ſetzt. Nebſt einem Kupfer, welches die Figuren 
auf der gefrornen Fenſterſcheibe vorſtellet. Man 
ſiehet bald, daß dieſes eine wohl aus geſonnene 
Satyre auf einen oder mehrere Gelehrten if, wel⸗ 
che, zumal in Unterſuchung der Natur, bisweilen 
zu weit gehen, und ſich ſowohl dadurch, als durch 
eine nicht genug gezaͤbmten Ehrſucht, verſtaͤndigen 
Leuten laͤcherlich machen. Die Erfindung iſt an⸗ 
muthig, und die Ausführung koͤmmt ihr vollkom⸗ 
men gleich. Daher wird fie alle Leſcr, diejenigen 
aber noch mehr, vergnuͤgen, welche vielleicht da⸗ 
zu den rechten Schluͤſßel haben. 


No. 6. 


Roſtock. Von da hat man uns folgende Nach⸗ 
richt allhier einzuruͤcken zugeſendet. Demnach 
die neulich gedruckte kleine Schrif: Vitrea fracta 

genannt, nicht unbillig befürchten laͤſſet, es werde 
der ſcoptiſche X. I. Z. welcher mit dem Ritter 
Etifton in einer Haut ſtecket, zu noch ferne⸗ 
rer vermeintlicher Beſchimpfung eines gewiſſen 
hochverdienten Gelehrten, mit welchem er ſchon 
in den Anmerkungen über die Zerſtoͤhrung Jeruſa⸗ 
lems fo unbarmherzig umgeſprungen ift, alle in 
dem dieſen Anmerkungen angehängten Catalogo 
edendorum ſpeciſicirte Spòttereyen, wirklich mit 
der Zeit ans Licht ſtellen: Als iſt ein genuiner 
Auditor und Respondens obwohlgedachten Poly- 
historis, aus ſchuldiger Dankbarkeit gegen feinen 
theuren Herrn Praeceptorem und resp. Praesi- 
dem, entſchloſſen, deſſen vorerwaͤhnten verkappten 
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Antagoniſten mit allen feinen Einbidfern, vermit, 


telſt eines wichtigern Werks, ad ablurdum zu 


bringen. Man füger biemit den Titel deſfelben 
als einen testem des mweltkduftigen Inhalts und 
angenehmen Vortrags binzu: Die zerbrochene und 
wieder geflickte Fenſterſchelbe, oder ſonnenklarer Ber 
weis, daß des Ritters Robert Clifton Schrei, 
ben an einen gelehrten Samojeden keine Ueber 
ſetzung, ſondern ein gegen die Spee. Cur N, Viri 
eu jusdam celeb. getichtetes fanglantes Original- 
Figmentum, aber mit mehr als og Unwahrhel⸗ 


ten von deſſen Faris und Familie, wie überhaupt 


mit unzaͤhligen Vitiis Ortho- et Typographicis ber 
ſtreuet fen. Nebſt einer neuen Methode, die Im 
diſſerentiſten aus den Kupfern ihrer Bücher zu er⸗ 
kennen, und einer vorläufigen Abfertigung aller 
Moequerien, welche noch insfünftige von giftigen 
Federn gegen den Herrn Magiſter Sievers gu 
ſchrieben werden dürften, koͤnnten oder möchten. 
Ales mit Demonſtrationibus Mathematicarum 
aemulis, quoad 99. Falsa aber groſſentheils 
mit Instramentis Notarialibus erbärtet von 
S——philoe. Man wird der Wahrheit zur 
Steuer, dieſe Apologie beſchleunigen, weil man 
ſchon Nachricht hat, daß einige unbeſonnene Leute, 
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nachdem ſie in des Cliftons Schreiben von Ma⸗ 8 


dieſes Namens zu halten, alſo, daß die vindicia 


ckewind geleſen, anfangen, ihn für einen Mann 


feiner Studiorum Exegetico- Homiletico-Pole- 
mico - Poetico- Medico - Litterario - Curioflorum 


hoͤchſt erforderlich find. 


Ende des erſten Theils. 
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